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Gewal'l

para-

milildrischer

Gruppen in

den Bergen
von Chiapas

yon Jens Hols)“

Manner, Frauen, Kinder aller Alters—

stufen drfingen sich unter den wenigen

Plastikplanen und improvisierten D21-

ehern aus Bananenbliittem. Bei jedem

Windstofi ergieBtsich ein kleinerSturz-

bach auf die frierenden Mensehen. Ihre

Kleidung ist vollig durchnfiBt. Ein bis

zwei Tortillas pro Tag, mehr haben sie

nicht zu essen. Als einzige Trinkwas-

serquelle dient ein kleiner Bach. Jeden

Moment kann in dem Cholera-Gebiet

wiedcr die Seuehe ausbrechen. Kinder

mit eingefallencn Augen weinen vor

Hunger. 156 sind es in dem Lager

Xolontoj bei Polho. Gesundheitsarbeiter

Emilio berichtet, (1:113 140 von ihnen an

Ficber, Bronchitis oder Durchfall leiden.

Auinlfe von auBen kann er kaum hof-

fen. Uber eine Stunde dauert der bc’

sehwerliche FuBmarsch fiber Berg und

Tal. Der unaulhb'rliche Regen hat den

schmalen Sehlammweg in eine regel-
rechte Rutsehbahn verwandelt. An eine

ausreiehcnde Versorgung Kranker und

Bedijrftiger ist unter diesen Bedingun-

gen nicht zu denken.

Der Schrecken sitzt den Menschen

noeh im Nacken. Zweimal hintereinan-

der fiberlielen Maskierte das kleine Dorf

Yibeljoj bei Chenalho im Bergland von

Chiapas. Seit Monaten wird die Land-

bevolkerung in dem sijdostliehen Bun—

dcsstaat Mexikos von paramil itfin'schen
'

Gruppen tyrannisiert. Bei Zusammen-

stdBen zwischen Anhiingem der Regie- ‘

rungspartei PR1, derlinken Oppositions-
partei PRD und den zivilcn Zapatisten-

organisationcn sind in den lctzten Mona—

ten 29 - Menschen ums Leben gekom-

men, mehr 2113 1000 Familien wurden

aus ihren Dorfem vertrieben. Allein im

nordchiapanekischen Hochland haben

fiber 6000 Menschen ihre Hanger ver—

Iassen und sind in die Berge geflohen.
So wie die 800 Menschen aus Yibeljoj,
die sich in das unwegsame Gebiet bei

Chenalhé gefl fiehtet haben. Aufdie Fra-

ge, warum sie nieht an einen anderen,

wenigerabgelegenen Ortziehen,kommt
immer dieselbe Antwort: “Wir haben

Angst!”

NurwenigeTage'spfiterzeigtsich auf
schreekliche Weise, wie bereehtigt die

Angst der Menschen ist. Zwei Tage vor

Weihnachten, dem wichtigsten kireh-

lichen Fest im fiberwiegend katholi-

sehen Mexiko, massakrierten wildge-
wordene Paramilitfirs 45 Indigenas in

dem zwei Kilometer entfemten Dorf

Acteal. FijnfStunden lang schosscn die

schwarz gekleideten Angreifer mit ihrcn

Masehinenpistolen auf die betende

Menge. Die meisten Opfer sind Frauen
'

und Kinder, darunter ein Séiugling. 23

Mensehen fiberlebten mit teilweise

schweren Verletzungen.
Die hemmungslose Brutalitiit der

Morder schreckte die Offenfliehkeit im

In- und Ausland auf. Deutliehe Worte

kamen vom NAFTA-PartnerUSA, auch

die Européische Union forderte riick-

haltlose Aulklfirung. Die mexikanische

Bundesregierung gab sich entsetzt und

vollig llberraseht. Doch nach den ersten

bewegten Worten von PrfisidentEmesto

Zedillo,derdie konsequenteBeslrafung
derTater ohne Ansehen ihrer pol itischen

oder gesellsehaftlichen Position gefor-
dert hatte, verkundeten Innenminister

Emilio Chuayfett und Generalstaatsan-

waltJorge Madrazo dieoffizielle Lesan:

9‘

Das Massaker von Aeteal sei das Er-

gebnisjahrzehntelanger intemerKiimp-
fe der Indiogemeinden und hétte nur

wenig mit politischen und religiosen

Streitigkeiten zu tun.

Die Heuchelei der mexikanischen Po—

litiker ist kaum zu fiberbieten. Kein

Ereignisin derjfingeren Geschichte dcs

Landes war so voraussehbar und so oft

angekfindigt worden wie der Massen-
- mord in Chiapas. Seit Monaten sehon

sehwelt der Konflikt in den Gebieten

des siidostliehen Bundesstaates, die

unter dem EinfluB dcs Zapatistischen
Befreiungsheeres EZLN Stehen. Genau

vier Jahre licgt der Aulstand in der K0-

lonialstadt San Cristobal nun zuriick,
wo es einer Gruppe maskierler Indios

i
fiberNachtgelang,dieAufmerksamkeit

‘

auf die leiehtfertig verdréingtcn MiB-
‘

stéinde im Wirtschaftswunderland Me-
‘

xiko zu lenken. Doch mittlerweile dre—

hen die alteingesessenen Machthaber

den SpieB wieder um. Was der mexika—
'

nischen Armee nach der Zapatistenre-
bellion am 1.Januar 1994 nicht gelang,
das holen nun paramilitéirisehe Organi-
sationen nach. Politiseh haltdie Bundes-

regierung die Zapatisten mit nie einge-
losten Versprechen hin. Derweil léiuft

in einem der firmsten Bundesstaaten
der StraBenbau auf Hoehtouren, damit
Armee und Polizeistreitkréfe immer

tiefer in unwegsames Bergland und in

den Urwald vorriicken konnen. In be-

waffnete Kéimpfe ist sie jedoeh schon

langeniehtmehr verwickelt.Dafiir tobte

in den letzten Woehen des zuendege-
gangenene Jahres immer heftiger ein

schmutziger ‘Kn'eg niederer Intensitéit’.
“Es besteht die groBe Gefahr, daB wir

hiereine fihnliehe Situation bekommen

Foto:
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wie in Guatemala oder El Salvador,”
beffirchtet Rafael Reygadas von dem

landesweiten ZusamrnenschluB “Con-

vergencia” von Nichtregierungsorgani-
sationen, “dahinter steckt eine eindeu—

tige Strategic.”
‘

In den Konfliktzonen sprieBen para—

militfirische Gruppen wie die Pilze aus

dem Boden. 1hr Vorgehen erinnertnicht

erst seit dem Massenmord von Acteal

an die Todesschwad’rone aus den Nach-

barlandem. Mindestens sieben solcher

Gruppen sind im Hochland und im Nor—
den von Chiapas aktiv. Sie rekrutieren

sich aus lndigenas der Umgebung, die
'

von ehemaligen Polizei- oder Armee-

angehorigen geleitet werden. lhre

Waffen gleichen erstaunlich denen der

chiapanekischen Polizeitruppe “Seguri-
dadPublica”. Mitgliedlerder Bande ‘Paz

y Iusticia’ (Frieden und Gerechtigkeit)
erklarten, sie hatten sich auf Initiative

der Regierung des Bundesstaates gebil-
det. Emsthafte Verfolgung durch die

‘

Staatsmacht haben sie nicht befurchten.

Im Gegenteil: ‘Paz y Justicia’ erhaltbis

zum Mai dieses Jahres vom Bundesstaat

Chiapas als AgrarhilfegetamteZuwen-

dungen im Umfang von 5,5 Millionen

Pesos (1,2 Millionen Mark).
Eine Schliisselfigur in dem Konflikt

ist Burgermeister Jacinto Arias Cruz

aus Chenalhé. Immer wieder fallt sein

Name im Zusammenhang mit Uberfal-
len und Vertreibungen dieser paramili—
tarischen Gruppe. Den Einwohnem von

Chenalho preBt er unter verschiedenen

Vorwanden Geld ab. Davon werden

Waffen gekauft, fiir deren getamten

Transport auch mal ein Krankenwagen
herhalten muB. Wes Geistes Kinddieser

FRI—Mann jst, macht seine Morddro-

hung gegeniiber dem franzosischen

Pfarrer Michel Chanteau deutlich, der

seit 32 Jahren dlie Gemeinde betreut.

“Ich sage es lhnen direkt ins Gesicht,

Pater. Wir werden Ihren Kérper ver-

brennen, damit die Wilrmer nicht krank

davon w‘erden!”

Spatestens seit dem Zapatistenauf—
stand Anfang 1994 gehortdie Kommune

Chenalhc’) zu den konfliktreichsten Ge-

bieten in Chiapas. Wie invielen anderen

Dorfem regierte hier jahrzehntelang
eine PRI—nahe Gruppierung. Na'ch dem

Aufstand grfindeten die zapatistischen
Basisorganisationen autommeGemein-

der'ate, die die Vormachtstellung der

bisherigen “Caciques’ untergruben und

auch Enteignungen vomahmen. Fiir die

Hardliner wieEx—Gouvemeur des Bun-

desstaates, Julio Cesar Ruiz Ferro, der

wegen seiner Verstn'ckung in die para-

militarische Aufriistung und seine Un—

tatigkeit wahrend des Massakers inzwi—

schen seinen Hut nehmen muBt, waren

das illegale Machenschaften und Ursa—
che der zunehmenden Gewalt: “Das er-

zeugt Druck in den Gemeinden, und die
Leute kommen zu uns, um sich fiber
solche Benachteiligungen zu beschwe-
ren.” Die Menschen mijBten aber, so

erkl'art er weiter, ihre Probleme selber
losen.

Die kaltblijtigen Morder von Acteal
haben das aufihreWeise versucht. Einer
von ihnen stammt aus dem DorfPechi-
quil im Landkreis Chenalho. Ilario Guz-

man, der. von vier durchtrainierten
jungen Manner begleitet wird, die alle
einen Kopf griiBer als die kleinwilchsi—
gen chiapanekischen Indigenas sind,
zeichnete sich schon vor diesem tragis-
Chen Ereignis durch eine sehr eigene
Sicht der Dinge aus. “Gegen mittag‘
kam ein Gruppe von Maskierten und
bedrohte uns mit Gewehren. Etliche
sind gefloh'en,drei Hauserwurden ange-
steckt. Wir hatten schrecldiche Angst
und versteckten uns in den Hausem.
Das waren die von der PRD.” Woher er

weifi, daB die Angreifer der linken Op-
positionspanei angehdrten,kann der Ex-

Biirgermeister,selberMitglied derewi-

gen Regierungspartei PR1, nicht erkléi-

ren. Und noch weniger, warum aus-

schlieBlich die Hfitten von PRD-Mit-

gliedem in Brand gesteckt wurden, die

seitheraufderFlucht sind. DerKonflikt,
so erkl‘art Guzman unirritiert weiter,
kdnne nur durch Verhandlungen geldst

‘

we'rden. Auf die Frage, ob Pechiquil

denn bereit ware, die Vertriebenen wie-

deraufzunehmen, erklarterjedoch viel-

sagend: “Nur wenn wir den Befehl dazu

von oben bekommen.”

Ob derBefehl,die Menschen in Acteal

zwei Tage vor Weihnachten abzu—

schlachten, ebenfalls von obcn kam,

versucht Generalbundesanwalt Jorge
Madrazo derzeit zu klaren. Ein andcrer

Befehl war jedenfalls zumindest bis

Weihnachten ausgeblieben, obwohl er

von hdehster Stelle zugesagt war. Denn

einezivile Beobachterm ission hattc An—

fang Dezember festgestellt, daB in

Pechiquil gut hundert Menschen aus

dem Nachbar’dorf gegen ihrcn Willcn

festgehalten werden. Tzajalhukum,
mehrheitlich von Zapatisten-Unterstfit—
zern bewohnt, war eine Woche zuvor

ehenfalls von maskierten Mannem in

schwarzen Uniformen uberfallen wor-

den, die Bewohner seither verschwun—

den. Man war davon ausgegangcn, sie

hatten sich wie so viele andere Men—

schen im Bergland nordlich von San

Cristobal de las Casas in die Berge ge—
’

fliichtet. Obwohl Gouverneur Ruiz

Ferro gegem'jber der Mission und der

Presse versprach, sich personlich [fir

die Verschleppten einzusetzen, war bis

zum Massaker in Acteal nichts geschc—
hen. Die Menschen blicben dem PRI—

beherrschten Dorf und den dortigcn
Paramilitfirs ausgelicfen. Spiitestens seit

dem Massaker ist klar, daB sic in hoch-
ster Lebensgefahr schweben.

‘3
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habcn wolllcn - und auch dicjcnigcn,
die sich schon immer auf bewaffnele

Kampfe in Latcinamerika bezcgen

haben, inzwischen fast schon resignicrl
haben und nun in Chiapas einen ncuen

Hoffnungsschimmer sehcn.
V

Schon in dcr Vorbercilung des Tref—

chns wurde dcullich, daB es zwischen

dcnen, dicaus verschiedcnsten Grfinden

noch an dicscm Trcffen interessiert

warcn, Differcnzcn gibt, die dutch eine

allgemeinc >>Alles-isl-m6glich-Tole-
ranz« nur noch schwerlich abgedeckt
sind.

Dabei licgt ein Problem darin, daB
sich trotz aller Erklarungen, die Gegen-

teiligcs behaupten, der Vcidacht nicm

loswcrden 153:, (1313 es sich ebcn doch

wieder um cine Form der Projeklion
handclt: Wie viel Energie wird in diese

Vemetzung gcsteckt, dic auch hicr gut

gcbraucht wcrdcn kfinme? Nicht daB

dicjenigen, die sich nun mil Chiapas
solidarisieren, deshalb allcs andcre un-

ter dcn Tisch fallen lassen - cs ist aber

doch erstannlich, wie noch dieChanccn

ffir cine imcrgalaktische chetzung
auch bei dencn angcsetzt werdcn, die

gcnau wisscn, wie wenig cine region—
alc, themcnbczogcnc Vernetzung hier-

zulande nonnalerweise funktioniert.

Wenig lusLig war, dad3 dicjcnigen, die

schlicBlich die Organisation fibcmom—

men hatLen, sich rccht wenig auf cine

zumindcst curopawcitc gcmcinsame

Vorbcreitung cingclassen, sondcrn

schlicht und crgrcifcnd die
Bedingun-

gen vorgegeben habcn.

Auch wahrend des Treffens war ffir

die Tcilnehmerlnncn nicht mchr durch-

schaubar, wie, wo, von wem, w‘clche

Emschcidungen getroffen wurdcn. Zu-

dcm wurden Machtkampfc zwischcn

cinzelnen Gruppcn in Spanicn nicht

transpaxcm gcmacht. Das war beim

Trcffen von 1996 zwar auch so, undbezogen haben, inzwischcn fast schon
icZapatisLas ziehcn mil ihrer Of-

fenhcit cine ganzc Mcnge Men
schcn an: Solche, die bishcr mit emer

Guerilla (Hilfc! Gcwalt!) noch niectwas

zu tun haben wolltcn - und auch

diejcnigcn, die sich schon immcr auf

bewaffncte Kampfc in Lateinamerika

Folio: Herby Sachs

rcsignierl habcn und nun in Chiapas

cinen neuen Hoffnungsschimmcrschen.

Die Zapatistas zichcn mit ihrcr Offen-

heit cine ganze Menge Menschcn an:

Solche, die bisher mit cincr Gucrilla

(Hilfc! Gcwalt!) noch nic ctwas zu tun

sichcr ist es schwer, daB bci Treffcn

dicser GrfiBenordnung zu vermciden,

was abcr gefchlt hat, war zumindcst der

Versuch.

In den einzelncn Arbcitsgruppen -

kleinc Gruppen, die auch in den Orten

SF 3/97 [5]



hfiufig noch sehr verslretit geta'gt haben
- waren diese Schwierigkeiten zum

'

Gliick nicht mehr in dem AusmaB spiir-
bar. Zumindest an einem Punkt wurde

dortnichtanletztesJahrangekniipft:Es
gab diesmal keine vorbestimmte Mod-

eration. Doch nur wenigen war, zu-

mindest dem Diskussionsstil nach,
wirklich an einem Austausch gelegen,
viele hatten ihrganz spezielles Ideechen

im Kopfund verSuehten, fijr dieses eine

moglichst breite Anhangerschaft anzu-

. werben,was (gliicklicherweise) zumeist

nicht gelang. Endzeitpropheten und

Neue-Hoffnungs-Verkfinder, Hausbe-

setzer und Infostandler, Kaf-

feeverkaufer und solche, die an »ge-

genseitige Solidaritat<< glauben, Kom-

munisten und Anarchisten, Autonome

und Gewerkschafter - das Spektrum ist

in seiner Offenheit schwammig. Nicht,
daB der bisherige Werdegang dieser

>>Bewegung<< etwa‘s anderes hatte er-

warten lassen'- daB jedoch noch nicht

einmal ein gewisser »linker Grundkon-

sens<< herrscht, war erschreckend.
Das beste Beispiel daffir botdie groBe

Abschlqueranstaltung in El Indiano:

Dort wurden an einem Tierrechtlerstand

Broschijren verkauft, in denen ein Bei—

uag von PeterSinger abgedruckt war.

Die Abschlqueranstaltung ware da-

durch fast gesprengt worden, und ob—

wohl sich auch fruchtbare Diskussio-
nen daraus ergeben haben, die hier nicht

mehr erwahm werden konnen, ist auf

jeden Fall deutlich geworden, wie sehr

die untersehiedlichen Blickpunkte auf

dieses ,Treffen Probleme erzeugen, bei

denen‘die Auseinandersetzung so eklig
werden kann, daB es die Grenze 'der

Emaglichkeit langsam fiberschreitet.

Neben allen Pannen war die Organi-
sation perfekt, um nicht zu sagen: Zu

perfekt. lDaB das Chaos durch cine

Kon trolle und B firokratie auszugleichen
versucht wurde, die jede’r Rasterfahnd-

ung zumindest Ehre zu machen ver-

sucht hat - das ging dann doch zu weit.

Wahrend in den Ortender einzelnen

Arbeitsgruppen davon glficklicherweise
kaum etWas zu spfiren war, trat es bei

Auftakt und AbschluB allzu deutlich

zutage: Ich bin nichts, mein Teilneh-

merausweis ist alles.

Auch etwas mehr als eine organisa—
torische Panne, sondern - meinem Ver-

dacht nach - durchaus gewollt war, daB

es haufig nicht fiir notig befunden wur-

de, die Teilnehmerlnnen dariiber zu

informieren, was gerade passiert. Der

Eindruck lieB sich (label nicht nieder-
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kfimpfen, daB — noch viel stiirker als im

letzten Jahr - die Anwesenden hier als
ein verffigbares Potential fiirPresse ua.

gedient haben. ‘

Zwélf Stunden lang Verlesen von

»Arbeitsgruppenergebnissen<< auf der

Abschlqueranstaltung — das sollten
dann die »wichtigen politischen Entsc-

_heidungen« sein, die es nach Aussage
eines vollig fiberarbeiteten Zapatours -

Funktioniirs so wichtig machte, dort

gewesen zu sein, daB jeder, »der das
Treffen nicht von Anfang bis Ende

mitgemacht hat, auch nicht wirklich da
war«? Die >>Ergebnisse<< ’waren mal
wieder ein Sammelsurium all dessen,
was so geauBert wurde - je mehr, desto
besser.

_

Und all dies soll nun eine Bewegung
sein? W0 - wenn fiberhaupt - das einzig
verbindende Element ein gemeinsamer
Glaube, namlich der an die Wahrheit

‘

cler Worte der Zapatistas ist, wo mit
solch einer Inbrunst den Gesandten ans
Chiapas gelauscht wird, wo vor lauter
Friede, Freude, Toleranz, Herz und
Eierkuchen kein K'onsens mehr ver—

nehmbar ist, da niutet das Ganze doch
eher scktcnhaft an: zutiefst religios und
nicht mehr an rational crfaBbaren ahn-
lichen bzw. unterstfitzenswerten Kam-
pfen, sondem an einer diffusen »lnter-
nationalen der Hoffnung<< orientiert.

Sollte - wie es vorgeschlagen wurde
- das nachste Treffen tatsachlich schon

1998 stattfinden, diirfte es kaum noch

die Diskussion darum lohnen. Mit et—

was mehr Erfahrung im Organisieren
von interkontinentalen Trcffen wijrden

ein paar weniger Leute sich auf den

Wag nach Afrika, Brasilien oder Mex—

ico machen, um sich zu feiern, die Za—

patistas zu verehrcn und die Redcn von

diesem Jahr zu wiederholen, denn zur

Weiterentwicklung wird vor lauter

Orgakram keiner Zeit gchabt haben.

Was an diesenj Zeitpunkt eher ange-

bracht ware, ist wohl erst einmal eine

kleine Denkpausc: Noch einmal ganz
Von vome zu diskutieren, was >>Zap—
atismus<< eigentlich sein soll und vor

allem was nicht‘, und sich dann, viel-

leichtin zwei Jahren, wiedcrtreffen und

in versuchen, nicht nur Papiere zu

erzeugen, sondern endlich wirklich

miteinander ins Gcspr'ach zu kommen.

Und bis dahin nicht nur idem Wort

mach, sondem wirklich sich in dem zu

Wort zu melden, was gerade dort slatt—

findet, wo man ist. Die Zapatistas zu

unterstfitzen - klar. Als internationalis-

tischer Teil hiesiger Politik. Sie aber

nicht zum MaBstab aller Dingo zu ma-

chen, ihre Vorstellungcn und Marcos

Reden nicht zur Bibel zu crheben - nur

wenn das funktioniert, hat die »Bewe—

gung<<eineChance,nichtalsPolit—Sckte
zu enden.

(Von der Redaktion gckiirzt)
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>>...isi doch

alles so

zivil hier<<

Oder:

Mein Zapafismus und

lch

van Pe/zi

»So steer a course

A course of nowhere

And drop the anchor

My little Empire
I'm going nowhere«

CHUMBA WAMBA,

>(The Good Ship Lifestyle)

Zivilgeséllschafl:
bekfimpfen, ansprechen,

crufbauen?

...es ist schlieBlich Deutschland im

Postherbst. MilderGrijndnng derFZLN

im September ‘97 in Mexico-Siam ist

dcr mehrmalige Aufruf der Zapatislas
an die >>Zivilgesellschafi<< (abermals)
gehért worden. Der Marsch der Gueril-

ler's wurde lbegeisterl und massenhaft

in dcr Hauptstadtcmpfangcn. Konkretes

Ziel der Unterstiilzung war diesmal die

Einhaltung der mit der Regierung ge-
schlossenen Vertrfige fiber indigene
Rechie und Kultur‘und die EnuniliLari—

,

sierung von Chiapas. Hier wurde politi—

scheTeilnahmeeingeklagtundzugleich
prakiiziert, und die angerufene Zivilge-
sellschaft konme sich und anderen ihre

schon dahinsiechend geglaubte Existcnz

versichem: Hier bin ich, hier besetze

ich Riiume und ffille‘sie aus. Unterdlessen

siiztauch aufdem Kontinemder Erobe-

rerdie >>Zivilgesellschaft<< in allen mo‘g-
lichen, auch politischen Réiumen, nur

ist sie cine andere. Mehr auf Werten,
denn auf Interessen begrijndet, vertIiu

sich die >>Zivilgesellschaft<< in Deutsch-

land aufherrschendem Tenain dieFiiBe.

Sie ist ledeich ein_ ausgewachsenes
Kind des kulturellen und politischen
Status Quo, dlas seit ‘68 einen gar nicht

so unbeholfenen Marsch durch etwaige
Institutionen hinter sich hat, die sich

eine gesittete Aufmiipfigkeit zulegte

und Ziele wie Selbstbestimmung/
Selbstverwal tung angeblich integrierbar
machte (taz, Okobank, Die Grfinen).
(Nicht zuletzt auch, um sich vom

schwarzen bzw. roten SchafderFamilie
besser abzuheben (RAF u.a.)). Und das
alles, um dann (‘89/90) das Spiel der
Ellem vollends (d.h., auch naeh deren
Regeln) mitzuspielen. Die >>Zivilgesell-
schaft<< in Deutschland sorg't sich in

punkto Minderheiten z.B. eher um die
kulturellen Werte des Abendlandes Oder
den Wirtschafisstandort, und gerade
nicht um Teilnahme und politische
Macht. Féilll dler Marsch auf Berlin also
schon mal flach.

Die Mflnsierland/
Chiapcs-Connecfion

:..hier isteben alles anders. Es fragtsich
1n Anwesenheileiner suspekten >>Zivil-
gesellschaft<< ja nicht nur, wen wir an-

sprechen wollen, sondem auch womii -

und zudem nicht zuletzt: who the ****

is WIR? Der zapatistische Kampf be-
gann mit dem Blick der Kolonisierten
aus den Augen der heute noch sozial
undxdkonom-isch ausgeschlossenen In~
digEnas auf ihre Gcschichte und ihre

gegenwéirtige Armui. DaB die Ursachen

dafiir u.a. in den globalen Verha‘llnissen

des Neoliberalismus gesehen werdcn,

isr sicher nicht nur der strategischen
WeitsichtderUrwald—Theoretjkerlnnen
zu verdanken. Sie ver-leiht jedenfalls
dem Zapatismus eine notwendige An-

sehluBféihigkeit -die sich weniger tech—

nokratisch gestaltet, als sie klingt—. an

hiesige Diskurse. Diskurse, die weil

mehr beneffen und insofern auch for-

dern, als die Solidariiéit miL eih-nisch

Unterdriickten in einem femen Dschun—

gel. Als von einem Laptop in Lakando—

nien die Frage >>Wo seid ihr?« vom

Subcommandame Marcos an alle W6“

gemailt wurde, war das kein Hilferuf
(zumindest nicht in ersler Linie). Ein

,

On is't gefragt, und zwar der, an dem

Lll’ld von dem aus WIR kiimpfcn. B6-

kanntlich veranslallen die ZapalistaSJ'a
auch weltweite encuentros und nichl

Waffensammlungen , womitgesagl Sci“

snll, dafl es um den Austausch iiber die

verschiedenen Lebensbedingungcfl an

vielen Omen gehL
Wir, dag sind dann viellcichl ein paflf

Menschen auf Sonntagsspauziergiing611
gegen AKWs,einige aquinoleumfIlB‘



boden gegen die Hochschule, die sie

umgibt oder auf anderen eher schmalen

lind kiihlen Pfaden des Widerstands.

Jeden- oderbestenfalls sind wirsie wie-

der, die »dreiBig, vierzig Spinner, die

einen Traum von einer ach so femen

Welthaben<<. Wirkonn(t)en die Zapatis—
las um die Moglichkeit der Identitats~

Politik beneiden, weil sich aus wie auch

immer zugeschriebenen Wurzeln ja
durchaus Lebenskraft saugen laBt. Wir

Privilegiertenkonnen uns aber statt nach

Identitat/Eingrenzung auch fragen, wo

findet Ausgrenzung statt (was aller

Wahrscheinlichkeitnach ergiebiger’ ist):

in der Institution, in der ich arbeite, in

der Gruppe, in der ich rumlabere, in

dem Staat, in den es mich verschlagen
hat.

Derbe Krise -

coole Krise

...totale Krise angesagt, eigentlich seit

ich »Politik mache«, ist die Linke und

erst recht die radikale Linke hier keine

solche Wurzel-Gemeinschaft, sondem v

in der Krise. Sie isteine Krise. Die »Nie

wieder Deutschland<<-Demo im Frank—

furter Mai ‘90 war vielleicht noch »er-

mutigend<<, weil 20.000 Deutschland

noch das Maul stopfen wollten (darunter
auch nicht wenigeGn‘ine und allerdings
die MLPD, die nicht gegen GroB-

deutschland, sondern -wie immerwerk-

tatigengerecht- ftir die »sozialistische

Wiedervereinigung<< war). Drei Jahre

$1331le abet, ihr kennt die Gesehichten,
hatte die haBliche Fratze das Asylrecht
verschlungen, uncl 20.000 in Bonnkonn-

ten nur noch wiitend feststellen, daB der

neue Normalzustand mitclever-rassisti-

schem Antlitz auf allgemeine Zustim-

mung gestoBen war. Ausgerechnet zu

diesem Zeitpunkt dieParole>>KohlmuB

weg!« auszurufen ist diese Art von

»Widerstand«,dieihre Anfiihrungszei-
ehen verdient hat, weil sie wie S tauffen-

berg letztlich das Vaterland retten oder

vor Schlimmerem bewahren will. Also

Vorsicht mir der »Gemeinschaft«.

Wenn derZapatismus sich die Verteidi-

gung des Nationalstaates und seiner

angeblichen Errungenschaften auf die

Fahnen schreibt, ist das der Punkt, an

dem wir ange‘sichts konkrethistorischer

Ausgangslagen (Deutschland) viel Tip-
'

Ex fur unsere Winkelemente brauchen.

Ein Netz scheint da schon eher eine

adaquate Form der Zusammenschlfisse
‘

unddieentscheidende Alternativegegen

den nationalen Konsens. Doch ist die

Lage, eingeklemmt zwischen »Markt«
und »Staat«, nicht gerade Ausgangs—
'punkt fiir heitere Offensiven. Aber von

Chiapaslemen,heiBtauch,dieIllusions—

lesigkeit zu nutzen wissen und mit dem

Normalzustand hantieren zu lemen.

Auch >>Abwehrkampfe<< konnen lustig
sein.

Mit aller Macht gegen
olle Machf?

Hondgriffe zum

Anpacken, FuBnoten zum

Wegtreten

Die ‘68er-Strategie des Nicht-Mitmaa

chens und der Subversion scheint heute

insofern als Strategic nicht mehr ange-

sagt, als sie (Wie jede Strategic) aufdas

Ziel verweist, das in diesem Fall in

morgengeroteterZukunft liegt. Bei Sub;

version als wertezersetzender Moglich-

keitgeht es vielleichtmehr urnskonkiete

Leben im Sinne der libertfir—feministi

schen Forderung, daB das Private poli-
tisch sei: Aber weder der Gandhi'sche

Radikalmoralismus (my life is my mes-

sage) bringt oder schafft Verhaltnisse

zum Aushalten, noch der Umkehr-

schluB,nichtmehraufoffentlicherBiih—

ne sein Spielchen treiben zu mfissen,

weil jedes intensive WG-Gesprach zum

Politikum erkl'zirt wird und dank seiner

ungeheurenSprengkraftdie Verhiiltnis—

se zum Tanzen bringen k6nnte,...

potentiell.
. Die Zapatistas lehnen ja den Kampf

um das Ergreifen jeder ‘staatlichen

Macht ab. »Wir wollen nicht, daB andere

(...) fur uns entscheiden. Wir wollen di-

rekt an den Emscheidungen teilnehmen,

die uns angehen, unsere Regierenden
kontrollieren (...), und siedazu zwingen,

-

'gehorchend zu befehlen'«. Aber Macht

hateben nicht nurwas mitI—lerrschenden

zu tun, sondem auch mit machen. Macht

ist uberall, wie Inspektor Foucault her-

ausgefunden hat, »nicht weil sie alles

umfaBt, sondem weil sie von fiberall

kommt. (...) Die Macht ist der Name,
den man einer komplexen strategischen
Situation in einer Gesellschaft gibt«.
Der aufmerksame Alltag, schauen und

erleben, wie und wo Macht funku'oniert,

ware vielleicht dementsprechend eine

pfimaBeschafugung.NichtdieAufgabe
des politischen Kampfes (in der Dop-

peldeutigkeitvon >>Aufgabe<< wird deut-

lich, wo das Problem dabei liegt), aber

eineMoglichkeit von politischem Han-

deln. Ansatzpunkte waren Fragen, zum'

Beispiel: Wie konstituiere ich mich als

Mann (oder Frau)? Wo liegen Privile-

gien und patriarchale Dividende rum

und wie bediene oder nutze ich das

Zeug (oder werde von ihm plattge-

macht)? Zapatismus: Eine Methode im

UmgangmitVergangenheit(Conquista
& die Folgen), Zukunft (Leben oder

Sterben angesichts von NAFTA & Neo-

liberalismus),Gegenwart(Ausgienzung
& Armut).

Dann drangen sich natiirlich wieder

Fragen der Wissensvermittlung auf &

in den Vordergrund, die nach neuen

Formen verlangen. Wissen gibt es un—

endlich viel, es fragt sich halt, wer was

davon abbekommt.
'

F010: lHerby Sachs Iversion



Neues ,v'om
Shakespeare.

der Selvcr

Die ‘Geschich/en vom

Alien Anion/'0
”

sind el’ne ge/ungene
Sqmm/ung van

Erzdi/r/ungeh o'es

Subcomandan/e Marcos

Es istnichtwichtig, ob der Alte Antonio

tatsachlich existiert. Wichtig ist nur,

daB er existieren ko'nnte. Marcos emahlt

die Geschichten eines Mannes “unde-

finicrbaren Alters” mit einem “Gesicht

gefurCht wie Zedernrinde”, um dcm

westlich gepragten Mex iko seine andere

Halfte vorzuftihren: Das “tielliegende
Mexiko” dertausendjahrigen indigenen
Tradition, das vom modemen, aber

letztlich “imaginaren Mexiko” nie wahr—

genommen werden wollte und immer

unterdriickt wurde.

Marcos Will neben der literarischen

Tradition der Moderne eines Fuentes
oder Paz Platz schaffen {fir den Alten

Antonio und die indigene Tradition.
'

Das, was derSozialanthropologe Guil-

lermo Bonfil Batalla in seinem Buch

“Mexico profundo” (tiefliegendcs
Mexiko) wissenschaftlioh zu beweisen

suchte, will Marcos literarisch erreichen.
Er wendet damit cin Prinzip an, das die

Kulturwissenschaften in den letzten
Jahren immer deutlicher herausgestellt
haben: kulturelle und nationale Identjt'zit
werden ganz wesentlich fiber Literatur

. vermittelt.

Eine der schonsten 'Geschichten im

Buch ist die vom “Lowen und dem

Maulwurf”. Man stelle sich folgende
Situation vor: Ein Lowe blickt sein

Opfer an. “Das Tier, das sterben wird,
blickteinfach nur zurtick. Es sieht nicht
mehr sich selbst, es sieht das Bild des
Tieres im Blick des Lowen, es sieht,
daB es im Blick des Lowen klein und

schwach ist.” Aber“der Maulwurfwur-
dc blind, wcil er, 5th nach auBen zu

sehen, begann, sein Herz zu betrachten.”
Obwohldie Getter den,_Ma_ulwurf des-

wegen bestraften und unter die Erde

[10] SF 1/98

blicken”, blickte der Maulwurf weiter
in sich hinein und hat darum keine

Angst vor dem Lowen.” Die Moral ist
klar: “Der Mensch, der es vermag, sein
Herz zu betrachten, sieht die Kraft des
Lowen nicht”. “Man totet den Lowen
und die Angst, wenn man weiB, wohin
man schauen muB.”

Obwohljede derGeschichten Gleich-
nis-Charakter hat und indianische Le-
bensweisheiten bereithéilt, kommen
diese weder platt pametisch noch auf—

dringlich esoterisch daher. Statt dessen '

wahren sie genau jene Vieldeutigkeit,
die zum Denken anregt. So scheint den

Maya-Gottern die divineUnfehlbarkeit,
die die j iidisch-christliche Tradition
kennzeichnet, abzugehen. Anstatt sich
von der eigenen Schuldhaftigkeit und
Unzul'anglichkeit erschlagen zu lassen,
die einen angesichts derAllm‘achtigkeit
Gottes fiberkommt, erlauben die Maya-
GOtter auch mal ein Schmunzeln. Sie
streiten sich, schlafen und trinken pozol
anstatt zu richten,ja sie irren sich sogar,
und das nicht bei irgendwelchen Klei-
nigkeiten, sondem bei einer solch trans-
zendenten Aktivitat wie der Schopfung
des Menschen selbst. Zuerst versuchen
es die Gotter mit Goldmensehen, weil
sie “besonders schon und hart” sind.
Als sie'feststellten, daB diese sich nicht
bewegen, untemchmen sie einen zwei-
ten Anlaufund schufen Holzmenschen.
Diese arbeiten zwar, lassen sich aber
von den Goldmenschen zwingen, ffir-
diese mitzuarbeiten. Erraredivinum est,

sagen sich die Getter, und so gelingt es
ihnen schlieBlich im dritten Anlauf, die
“wahrhaften Manner und Frauen” zu .

schaffen; die Maismensehen.
Marcos “klaubt schamlos zusammen,

was die alten Maya-Mythen hergeben”,
so die Hierausgebcrlnnen im Editorial,
und gestehtdurchaus ein, ein “Plagiator”
zu sein. Bei seiner Schopfungsgeschich-
te zum Beispiel hat er aus der Maya-
Bibel Popol-Vuh abgeschrieben und das
Material auf die mexikanische Gcsell-
schaft, aber nicht nur auf diese, zuge-
schnitten.

Lileratur oder Politik

Marcos’ “Geschichten vom Allen An-
tonio” beinhalten ein MaB an Phantasie
und Metaphorik, Vieldeutigkeit und
asthetischer Distanz zur Realitiit, das
fiir literarische Werke typisch ist. Den-
noch ist sein Interesse an den Mythen
und deren litemrischer Verarbeitung

Foto: David Rosales

eher ein politisches, denn ein literari-

sches. Marcos will kein autonomes

Kunstwerk schaffen. Sein Ziel ist viel-

mehr,Politik mitliterarischen Diskursen

anzureiclrem.

Werdie Texte mit ausschlieBlich lite—

rarisehen Ansprtichen lesen will, talc

ihnen sicherlich unrecht, denn sie “nur

als ‘Marehen’ zu verstehen, wijrde ihnen

den Entstehungshintergrund nehmen”,

bemerken dieTOpitas in ihrem Editorial

vollig zu recht. Der Autor selbst beugt
einersolehen Lesart wirksam vor,indem
er jeden Hohenflug in mythische Spha-
ren abrupt in diechiapanekischeRealitiit
abstiirzen laBt. Sic ist es, die mit ihren

kindliehen Protagonisten Eva, Heriber-

to, Tofiita und anderen den erziihleri-
sehen Rahmen fiir die “Geschichten

vom Alten Antonio” abgibt. Donn ei—

gentlich erzahlt, Marcos sie nicht unS.

sondern den Kindem. -

Markus MU/le/

SubcommdanteMarcos: “Geschichtenvom

Alten Antonio" M it cinem Vorwort von

Elena Poniatowska. Verlag Libertiirc

Assoziation, Hamburg 1997, 160 Seitcn,

24,-DM .



Warum ich

nach

Chiapas
fahre

van José 5aramago

Was hier nun zu lesen sein wird is:

"skandalose Einmischung in die ineren -

Angelegenheiten eines fremden Lan-

des." Im M‘arz werde ich nach Mexiko

fahren, wo ich zunachst einen Kurs an

dcrUnivcrsitaivonGuadalajaraerteilen
und danach an einer Vomagreihe in der

Bundeshauptstadt ieilnehmen werde.

Ich erwahne diese beruflichen Ver-

pllichiungcn des Schriftstellers, um zu

erkaren, daB mich bei dieser Reise eine

,andere Verpflichtung nach Chiapas
fiihren wird. Diese Verpflichtung ist

moralisch.

Zum maBlosen Erstaunen einiger
meiner Zuhorer erklare ich seit einiger

Zeit, daB es mich immer weniger
interessiert, fiber Literatur zu sprechen.
An erster Stelle, weil die Tatsache, daB

ich fiber Literatur spreche, jenem frag-

wiirdigen und zweifelhaflen Nutzen,

den meine Biicher haben, keinen wei-

teren beisteuert. Und an zweiLer Stelle,

weil die literarischen Diskurse (die der

Literatur selbst und die, die fiber sie

gemacht werden) mir immer mehr wie

ein Engelchor vorkommen, cler mithef-

Ligem Flfigelschlag und Trompeten-

geheul in den Luften schwebt. Das

Leben, dieses, ist da, wo es zu bleiben

gewohnt ist, unten, perplex, beklemmt,
Proteste murmelnd, Wut ausbrfitend,

zuweilen Emporung ausschreiend, zu-

weilen still unvorstelllbare Folierungen,
namenlose Emiedrigungen, endlose

Verachtungen aushaltend. Deshalb

werde ich nach Chiapas fahren.

Ich konme auch ins Lissaboner Vier-

tel Casal Ventoso fahren (was nicht das

erstemal wine), we vor einigen wenigen

Tagen der VorsiLzende der Sozialdemo—

kratischen Partei eine bemerkenswerte

Zurschaustellung politischer Pomo-

graphie bot, indem er Weihnachtsge-
back unier den dort versammelten Dro-

genabhangigen verteilte, aber ich fahre
_

nach Chiapas.
Dori leben sire nun seit fiinf. Jahrhun-

derten unterdiesen verachtungen,diesen
Emiedrigungen, diesen Folterungen,
und ich babe das Geffihl, daB es meine

Pflicht als Weltbfirger (ich mache mir

die Rhetorik zu eigen) ist, den Schreien

des Schmerzes zuzuhoren, die dort

ertonen. Und auch diesen Protesten und

Ausbrfichen der Wut.

Die Tatsachen sind bekannt. Para-

militiin'sche Gruppen, die alien Indizien

zufolge nicht nur mit den GroBgrund-
besitzern der Gegend, sondem auch mit

der Partei der lnstitutionalisierten Re-

volution verkniipft sind, die seit 1929

ohne Pause und fibermaBige Ehre re-

giert, toLeten wegen des unsaglichen
Verbrechens, Sympathisanten des Ejer-
cito Zapatista de Liberation National zu

sein 45 indianische Bauern, die in eine

Kirche gefliichtet waren, um den ge—

waltausbrijchen im nr‘jrdlich von san

Cristobal gelegenen Massiv der Altos

von Chiapas zu entkommen.

Unter den durch Machetenhiebe und

groBkalilbrige Schquaffen Ermordeien

befanden sich 21 Frauen, 14 Kinder,
und ein Baby. Es ist mdglich, daB die

Frauen, alle Frauen, und die ebenfalls

niedergemetzelrren Manner, fiberzeugte

Zapatisten gewesen sind: Sie waren alt

und bewuBt genug, um die hochste

Wiirdeeiner Volksrevolution gegen die

konstame Emiedrigung Durch verdor—

bene Machte zu wahlen, die durch die

historische Ehe zwischen Siaat und

KapiLal ausgeiibl werden.

Aber warum Kinder? Dieses Baby?
Sollten die etwa auch Zapatisten wie

ih‘reEltem sein, Revolutionare wie ihre

GroBelLern? Wollten die Morder nicht

nurLeichname fiber leichname stapeln,
um den Sirom der Revolution zu stop-

pen, sondern auch den FluB an seiner

Seile zum Versiegen bringcn, also die

Kleinen toten, damit sie spaier nichl

dem Beispiel der Alteren folgen kon-

nen?

Ohne jetzt darauf einzugehen, ob wir

uns dafiir schamen sollten oder nicbt,
daB die Gattung der wir angehéren , so

ist, wie sie ist, schamen wir uns wenig-
stens unserer Apathien, unsererGleich-

giiltigkeiten, unserer heimlichen oder

offenen Komplizenschaft, unsere‘r

schandlichen Feigheiten unter der

Maske der Neutralitéit. Da die Machte

der Welt sich so darauf versteift zeigen,

und zu globalisicren, globalisieren wir

uns eben auf unsere eigene Rechnung.
lDie brasilianische Militarpolizei und

die bezahlten Killer der Latifundisten

ennorden Bauern, die lediglich eine

Landreform fordem, und die Verbre-

chen werden nicht bestraft. Mit der

mexikanischen Regienungspartei und

den GroBgrundbesitzem verbundene

Gruppen werden geschijtzt und zersto-

ren in aller Rube ohne Riicksicht auf

geschlecht und Alteralle Lebenden, die

Ihnen fiber den Weg laufen.

Aufeines achten sie allerdings dabei:

Nur die Armen werden umgebracht,
nurdenjenigen, die nichtals das taurige
Leben besitzen, wird das leben genom-

men.

Man muB sich die Frage nach dem

warum stellen Es ist bekannt, wer totet,
aber nicht, wer das Toten befiehlt. Die

Hand, die den Morderbezahlt, bleibt im

Verborgenen, wir sehen nur (wenn wir

sie sehen) die Hand, die schieBL oder die

Kehle durchschneidei. Wiedie Drogen-
abh'angigen aus Casal Venioso sterben

die lndios in Chiapas, weil wir es nicht

wagen, mit dem Finger auf die Verbre-

cher zu deuten. Auf die anderen.

El Mundo 30. Dez. 1997

aus. Land und Freiheit Nr. 37,

Sonderblc'itter der Aktion,
Edition Nautilus
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van Ana’iPies

'In scincm Artikel “Ziele und Visionen”

(SF Nr.60) hat Noam Chomsky einen

sehr spannenden Aspekl politischen

wieder 'diskutiert wird: namlich das

nenm es Ziele) und politischer Utopie
l(cr nennt es Visionen). Miissen beide

es Abwcichungen geben? Stehen sic

gar ab und an odor vielleicht standig in

‘Widcrspruch zueinander?

Die einfachste Handhabung dieses

Problems istdiedualistische. D.h. beide

Aspekte miissen standig in Uberein-

stimmung_stehen,alles anderewareeine

Auflosung der Visionen oder umge-

kehrt: Ziele und Visionen dflrfen nicht

miteinandcr verquickl wcrdcn, will

mensch nicht zu einem Oder ciner ideo—

logischcn Schaltenkampferln werdcn.

Obwohl wir in cinem digitalcm Zeilaller
leben mag ich mich diesem Dualismus

nicht anschlichn, trotz der Widcrsprfi-

iche in dcncn sich Chomsky bcwegt.

"Ziele und Visionen ké'nnen als in

Konfliktzueinandererscheinen undsind

es oft auch'." (8.35)

1 "Die anaréhistische Vision in fast
jeder Variante hat insbesondere die

Auflésung der staatlichen Macht ins

Auge gefa/J‘t. [ch pe‘rsé‘nlich teile diese

Vision, obwohl sie meinen Nahzielen

direkt zuwiderliz‘ufl. Von daher die

Spannungvon der ich gesprochen habe.

Maine kurzfristigen Ziele. liegen in

der Ver‘teidigung una’ sogar Stc'z'rkung
von Elementen der Staatsautoritdl die,
obwohl in grundlegender Weise illegi-
tim, gerqdejetzt von kriliséherNotwen-

digkeit sind. um den heftigen Anstren-

gungen, den bei der Ausdehnung von

Demokratie and Menschenrechten er—

reichten Fortschritt zuriickzurollen zu

begegnen." ($.37) -

"Ich den/cg, (10/3 in der heutigen Welt

V

die Ziele einesengagiertenAnarchislen

daraufgerichtet sein solltegz, einige def

Staatsinstitutionen gegen den Angrifir
aufsie zu verteidigen und dabei gleich-
zeitz'g zu versuchen, sie fL'ir mehr

Handelns aufgegriffen, der auch in der
‘

anarchistischen Geschichte immer
"

Verhallnis von politischem Handeln (er

stéindigin chrcinstimmung sein? Darf

Folo: Kurt O'xenius

tgtsc'ichlich relevante Teilnahme der
Offentlz'chkeit zu offnen — und sie
schliefllich in einer weiraus freieren

Gesellschaftafizulc‘isenwenndieange-
messenen Bedingungen dafi'ir geschaf-
fen warden kb'nnen.’f (8.371) x

Nehmen wirdcnanarchistischen BuB-
geldkatalog zur Hand, wird es tat-
sfichlich loner fiir Herm Chomsky, aber

§paB beiseite. Noam Chomskys zitierte
AuBcrungen sind im Kontexl mit der

Auseinandersetzung mit dem Neolibe—
ralismus gefallen. Von daher mochte
ich ein paalr Bemerkungen zu dessen
Praxis machen, weil hiermeincr Ansicht
nach ein ursachlicher Zusammenhang
bestcht.

Neoliberalismus

Was heute unter Neoliberalismus vcr-

standen wird, ist cine okonomischc

Schule, die in Chicago im wesenflichcn

von Milton Friedman bceinfluBtwordcn

ist. Sie propagienc einc “frcie Marki—

wirtschaft”, die frci von sLaaIlichcr Be-

einfluBung bzw. korrckterwcisc frei vOn

MaBnahmlen des Sozialsraatcs war und

damiteinen wesemlichcn Aspckl kcyne'
sianischer Winschaftspolitik dcr VOF‘

rangegangenen Epochc crffilltcn. Mil
dem Putsch Pinochcts crgab sich di6

Moglichkeit an die “Chicago BoyS”
(wie die Mitgliedcr der okonomischcn

Schule auch genannt wurden) ihrc VOF‘

stellungen in die Tat umzuscchn. Pino—

Chets Chile gall: in den Achtzigcm 815

Musterbeispiel winschaftlichcn Erfol—



ges ffir den gesamlen sfidamerikani-

schen Kontinent, nirgendwo dort war

die Inflation so gering, wie unter der

Diktatur Pinochets. Chile erzielLe als

Beispiel weltweite Bedeutung, “unter.

mauerle” doch die Entwicklung in die-

Sém Land die Thesen Milton Fried-
mans. Kleinere Makel wie der Anstieg

derAJbeitslo'sigkeitvon 7 auf30% Helen

in der neoliberalen Bewertung der wirt—

schafllichen Starkeeines Landes grund-
Séilzlich nicht auf. Der wirtschaftliche

Erfolgsweg der Vereinigten Staalen,

GroBbrilanniens oder ein neueres, exo-

tisches Beispiel Neuseelands geht zu-

meisl auf Kosten der Mehrheit der Be—

volkerung. Wirtschaftlicher Erfolg im

neoliberalem Sinne ist synonym mit

dcr Verarmung weiter Bevolkerungs-
leile. Das AusmaB istvon Land zu Land

unterschiedlich. (vgl. M. Wilk, Mach!

and Herrschaft 1]]. SF Nr. XX).
In den USA kamen die Neoliberalen

'

unterderRegentschaftRonaldReagans
ganz und gar zum Zuge. Die Soziallei-

stungen, die in diesem Land von vom—

herein sehr kfimmerlich waren, wurden

abgebaut, die hohen Einkommen wur—

den steuerlich entlastet etc . Interessant

ist die Argumentation ffir den Abbau

des Sozialstaates. Barbara Ehrenreich

hat diese wie folgt zusammengefasst:
“Ihre (der neuen Rechte) Analyse be-

ginnt mit der bei der Entdeckung der

Armut entstandenen Annahme, die

Annen seien Opfer einer “Kultur” oder

eines “Syndroms”, das sie unffihig
macht, nach sozialem Aufstieg zu stre-

ben. Nach Auffassung der Rechten ist

die Ursache dieses Syndroms nicht in

der verzweifelten Lage der Benoffenen

zu suchen, sondem in der fiberniebenen

GroBziigigkeitderWohlfahrts- und So-

zialnilfe-Programme Demnach ist

also die Sozialhilfebzw. jegliche slaat.

liche Hilfe die Ursache der Annut.

George Hilders etwas makaberer Ana'-

lyse zufolge verkriippeln Ffirsorgelei-
stungen ihreEmpt‘anger,indern sie Man-

ner ihrer angestammten Emahrerrolle

berauben, sobald ihre Ehefrauen Oder

Freundinnnen auf Stn‘tze gehen. Dies

ffihn bei den Mannem (zumindest bei

Schwarzen, auf die Hilder sich aus»

schlieBlich bezieht) zu “Resignation,
Wut, Eskapismus und Gewalttfitigkeit,
einem beschrarficten Horizdnt uncl Pro-

'

miskuitfitm (B. Ehrenreich, Angst vor

dem Absturz, Kunstmann, S. I 79). Eine

solche Argumentation ist auch in hiesi-

gen Langengraden vorstellbar. Die

Auflerungen des “Stammu'sches” fiber

die Sozialhilfeempi‘anger lassen eher

aufeine ebensobreiteZustimmung die-

ser Thesen, wie sic in den USA vorhana

den war, schlieBen. Der radilkale Kahl-

schlag sozialer MaBnahmen in den USA

findet bis heute keine Erwahnung in

den Nachrichten des wirtschaftlichen

Erfolges der USA. Der “rollback” in

den USA hat einen gewaltigeren Cha-

rakter als hierzulande, dies sollte bei

der Bewertung der AuBerungen Chom-

skys bedacht werden.

Der Fluch der ékonomie

Noam Chomskys Artikel zeichnen sich

vor allem durch die Fiille von Material

aus. Ebenso bemerkenswert ist seine

schnelle Reaktion auf akmelle welt—

politische Ereignisse. Im Bereich der

US-AuBenpolitik und der Menschen-

rechte gibt es sehr wenige Autoren, die

ein vergleichbares MaB an wichu‘gen
Publikationen veroffentlicht haben.

Dieses Verdienst bleibt unbesm'uen.

Jedoch ist das analytische Instrumen-

tarium, sobald es die Sammlung von

Fakten verla'Bt, antiquiert bzw.,unge—

nfigend.
Er operiert mit den Methoden des

klassischen Anarchosyndikalisrnus. Die

Okonomie, der Betrieb ist das Zentrum

politiéchen Handelns. “Illegitime Struk~

turen des Zwanges miissen demonu’en

werden; besonders aber die Beherr-

schung durch das Wirtschaften fur

privaten Profit durch die private Kon-

trolle v0nBanken0perazi0nen,Landand

lndustrie. versta'rkt durch das Kom-

mando iiber die Presse, die Presse—

agemen and weitere Mittel von Publi-

zita't und Propaganda (Dewey). Wenn

dies nichl getan wird, fuhr Dewey fort,

macht es wenig Sinn, von Demokratie

zu reden. Die Politik wird der'Schatten

bleiben, der vom groflen Gescha'ft auf
die Gesellschaft gewmfen wird...”(SF

Nr.60, $.38). Wahrend innerhalb win—

schafdicher Organisationen hierarchi-

sche Kommandosn'ukturen herrschen,
haben Regierungen “einen verha‘ngnz's-

'

vollen Make]: im Unterschied zu den

privaten Tyranneien bieten die Institu-

tionen der staatlichen Mac/1t undAuto—

rita't der verachZeten éflentlichkeit die

Mdglichkeit, in der Verwaltung ihrer
'

eigenen Angelegenheiten eine gewisse .

wie auchimmerbegrenzteRollezuspie-
len" (SF Nr.60, 8.37). Diese begrenzte
Rolle ist Produkt eines langen harten

Kampfes gewesen aus dem sich der

kapitalistische Wohlfahrtsstaat heraus-

gebildet hat. Dieses Muster sieht man

sehr haufig in Chomskys Artikel. Es ist

gewissermaBen der Rahmen, in dem

die Fakten verbunden werden. Die

Politik ist Erffillungsgehilfe der Win-

schaft und gesellschaftliche Tendenzen

finden nur schwerEingang in die Sphere
des Politischen, und im okonomischen

Bereich islder gesellschaftlicheEinfluB
zunehmend geringer. Cornelius Casto-

riadis nannte so etwas einen “nuancier—

teren Marxismus”.

Dieser Sicht liegt eine Okonomie—

vorslellung zugrunde, aufgrund derer

wirtschaftliches Handeln sich geseLz-

maBig in einem weitgehend geschlos—
senen System abspielt. ,Nach dem

Grundsatz “grofiunoglicher Emag mit

dem kleinstmoglichen Aufwand” voll—

zieht ES sich grfiBtemeils selbsttau'g.
Ein von Menschen geschaffener selbst—

Latiger ProzeB.



Vordiesem Hintergrund erscheint mir

die These von Chomsky, daB in der

Verteidigung Oder gar Stfirkung der

Staalsautoritéit eine kritische Notwen-

digkeit lfige, verstéindlich fast schon

zwingend,‘ wenn auch nicht akzeptabel.
Zu diesem Vorgang hat Jean Pierre

’

Voyer einmal geschrieben: “Es ist der-

selbe Marx, der erkliirt: man gent nicht

von dem aus, was die Menschen sagen,

sich denken, sich vorstellen, der selbst

von einer Idee, einer Vorstellung aus-

geht: der Ckonomie, aus der er etwas

absolut Wirkliches machen will, das

Wirkliche par excellence, den Prozefl
des‘wirklic'hen Lebens. Die Okonomie
existiert ausschlieBlich als Handlung
der Bourgeoisie und als Idee im biir-

gerlichen Denken... Es ist die Idee von

einer Welt, in der die Bourgeoisie nicht

herrschen wiirde, in der das biirgerliche
Handeln kein herrschendes Handeln

wéire, einer Welt also, in der die Bour-

geoisie notwendig w'ztre. Die Bour-

geoisie ist eine sich schéimende herr-

schende Klasse, sie ist eine herrschende

Klasse, die behauptet, nicht zu herr-

schen. Marx hat diese List sehr gut
erfaBt. Er nimmtden Krieg auf, um den

apologetischen Charakter der Ckono-
mie aufzuzeigen. Doch zu welchen Er-

gebnis kommt er? Er vereWigt die

Bourgeoisie in der Theorie besser, als

die Bourgeoisie-es sich jemals héitte

wu'nschen konnen, so daB die Theorie,
zu der er gelangt, es erlaubt, eine

burgerliche’Welt ohne Bourgeoisie zu

konzipieren,... eine Welt, in der die

Okonomie die Realitét der Welt ist.

Nun ist die Okonomie aber nichts an—

deres, als eine Lfige der Bourgeoisie
fiber die l-llerrschaft der Bourgeoisie.
Und eine Well, in der die (")konomie die

Realitiit der Welt ist, ist eine Welt in der

die Herrschaft der Bourgeoisie die

Realitfit der Welt ist.” Wenn auch die

.
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Darstellung in diesem Falle etwas

belustigend wirkt, ist der Gedankengang
aufjeden Fall richtig (Vgl. SF 29 Herr-

schaft und 0kon0mie, Luciano Lanza,
and C. Castoriadis, Durchs Labyrinth
S. 1631?). Die Okonomie, wie wir sie als

unabhéingigeWissenschaft,als Ratgeber
des Politischen verstehen, existiert erst
seit dem 17./18. Jahrhu‘ndert. Dem von

J .P. Voyer beschriebenen ProzeB sitzt

auch Noam Chomsky auf, indem er

aufgrund derffirchterlichenbourgeoisen
Gefahr(demNeoliberalismus) dieBour—
geoisie stfirken will (staatliche Institu-
tionen). Was sind denn Bedijrfnisse,
wie entstehen Aquivalente, woher
kommtder Wert? Um nureinigeFragen
zu nennen.

Es gibt ein Leben das auch im Kapi-
talismus weitgehend unterbelichtet
bleibt. Die feministische Bewegung’ hat
Teile davon (wie z.B. die Hausarbeit)
als eine Quelle der kapitalistischen Ak-
kumulation ausgemacht. Daneben gibt
es Bereiche, die erst heutzutage in das
Blickfeld sozio-o'konomischerBetrach-
tung riicken, wie die sogenannte Scha-
ttenwirtschaft “(Nachbarschaftshilfe
Schwarzarbeitetc). Alles Momente,die
in derOkonomie, sobald sie sich konkret
in Zahlen ausdriickt, im Dunkel des
Nichts verschwinden.

Okonomische Prozesse sind soziale
Prozesse. Die Ckonomie ist‘nicht von

derGesellschaftabkoppelbar; es besteht
ein gesellschaftliches Verhéiltnis. Von
daher ist Politik auch immer mehr als
ein “Schatten vom groBen Geschfift”.
Im Gegenteil weist die Gesellschaftdie
Grenzen bestimmter Okonomien auf.
Dies istauch beim Neoliberalismus fest-
stellbar,nicht umsonst finden wir ihn in
unterschiedlichsten Variationen. Ge-
wisse Grundelemente sind fiberall
vorhanden, jedoch in unterschiedlicher
Gestalt. Es kommt daraufan, aufwelche
Begebenheiten ertrifft. Diese Begeben-

heiten sollten der Schwerpunkt oppo-
sitionellen Handelns sein. In dem MaBe
wie z. B. libertfire Inhalte in der Gesell—

schaft verankert werden kennen, umso

schwieriger wird sich eine kapitalisti—
sche Ckonomie durchsetzen. Was

keineswegs gleichbedeutend mil einer

lgnorierung wirtschaftlicher Fragen
seitens der Anarchistlnnen sein soll. Im

gesellschaftlichen Bereich auBerhalb

staatlicher Institutionen sind die Auf—

gaben derart viell‘ziltig, daB Anarchist-
Innen mehr als genug zu tun bleibt. Wir

brauchen nur auf den Zustand oppo-

sitionellerBewegungen zu schauen, um

einiges‘davon zu entdecken.

‘

Enlstaaflichung

Legitim hielte ich Chomskys AuBe-

rungen, sobald sie sich lediglich aufdie

Verteidigung sozialer Leistungen be-

zogen. Es ist abs‘trus den Abbau des

Sozialstaates als Entstaatlichung im

anarchistischem Sinne zu begreifen.
SolangedieEigentumsverhiilmisse un-

ben'lhrt bleiben, solange keine anar-

chistische Bewegung Solidaritfit im

Sinne des Wortes ausiiben kann, wiire

es politisch fatal, eine Abschaffung dcr

Sozialleistungen zu fordem, oder auch

nur zu begn‘jBen, auch wenn der Steal

sich damit legitimieren wtjrde. Die

Konsequenzen sind andere als die die

sich die Verarmungstheoreljker aus-

malen, sie sind heute schon absehbar,

wie auch Michael Wilk in seinem

Artikel‘MenetekelGlobalisierung”(SF
Nr.61) feststellte: "Die Enztduschung

iiber einen Smat, der sich in den A ugefl
Vieler genau in dieser Situation seiner

Verantwortung entzieht, ldflt zwar

vordergriindig Distanz und Mifllrauen
gegeniiber staatlichen Organen wach-

sen, ft‘ihrz aber seltensz zur grund-
sc'itzlichen lnfragestellung der Herr-

schaftsmechanismen, ganz zu schwei-

gen von der Entwicklung humanel’

libertc'irer Alternativstruklur. Anslal’

sich dieserAuseinandersetzung zu stel-

len. wiinschen sich viele nur den alien

Vazer Versorgungsstaa! zuru‘ck. der den

sozialen Frieden, und damit die eigcflc’
Position sichern mdge, und/oder rufcfl
nachjenem starken Staaz der sic senil-
tzen soll, notfalls auch gegcn die

Anderen, dieNichtdeutschen, die Mafia.
die Bulgaren, Oder wer auch immer

gerade akt‘uell als Bedrohungsmomefi’
aufgebaut wird.”



Einige Bemerkungen zu

Noam Chomsky

van Jfirgen Mz'im/(en

Ieh mochte folgendeAussagevon Noam

Chomsky zum Ausgangspunkt einiger

chrlegungen zur Frage nach Staat—

lichkeit odcr Anarchie innerhalb der

momentanen Krise und Transforma-

,

lion der Gesellschaft machen:

»Meine kurzfristigen Ziele liegen in

der Verleidigung una' Stdrkung von

Elemenzen der Staatsautoritc‘it die,

obwohl in grundlegender Weise illegi—

tim. gerade jetzt van kritischer Not-

Wendigkeit sind, um den heftigen An-

Slrengungen, den bei der Ausdehnung

Von Demokratie and Menschenrechten

erreichten Fortschritt ’zurt‘lckzurollen',

zu begegnen. Die Staatsautoritc'it is!

jetzz in den demokratischen Lc'indern

Schweren Angriflen ausgesetzt, aber

nicht, weil sie mit der libertc‘iren Vision

in Konflikt steht. Sondern im Gegenteil:
Weil sie einigen Aspekten dieser Vision

el'nen (schwachen) Schutz bietet.«

(SF 1/97, 37).

Chomsky ruft 'hier zur Stérkung der

>>Staatsautoritfit<< auf, doch der Staat als

autonome Institution miteigener »Auto-

ritét<< istein Mythos burgerlicherStaats-
theorie. Der Staat ist die »materielle

Verdichtung eines Krafteverhaltnisses<<

(Poulantzas 1978, 130) und dieses wird

durch die Gesamtheit seiner Apparate
verko‘rpert, dabei handelt es sich sowohl

um repressive Staatsapparate (Militfir,
Poiizei, Justiz) wie auch urn ideolo-

gische Staatsapparate (Familie, Ge-

werkschaften, Universitéit, Parteien,
Medien, Kirche etc.) (vgl. Muller u.a.'

1994). Diejeweiligen historischen For-

mationen der kapitalistischen Staaten

sind das Ergebnis von sozialen Kampfen
und den ihr innenwohnenden Kréifte—

verhéiltnissen und Widersprii‘chen. Dies

bedeutet, daB der Staat »kein Ding an

sich« ist, keine autonome Institution,

die eine eigene »Autoritfim besitzen

konnte.
_

»Der Staat (...) ist ein 0r! und ein

Zentrum der Machtausfibung, besitzt

jedoch selbst keine eigene Machtm

(Poulantzas 1978, 136).

Auch die folgende Formulierung von

Murray Bookchin »(...) wenn man im

Staat agiert statt gegen ihn (..)« (SF 2/

97, 23) verkennt die Materialitéit des

Staates, denn es gibt kein »AuBen des

Staatem, »in dem die revolutionfiren

Subjekte siedeln (und seBhaft sein)
sollen« (Miiller u.a 1994, 1 1), denn die

verschiedenen Kfimpfe (LB. die der

verschiedenen sozialen Bewegungen)
stehen nicht auBerhalb des Staates,
sondem finden innerhalb des Staates

statt. In diesem Sinne befinden sich

auch AnarchistInnen, AnarchosynJ
dikalistInnen, Libertére und Autonome

nichtaufeiner »Insel« sondem innerhalb

des Staates, sind Teil der Krifteverhiilt— .

nisse, die den Staat durchziehen und

konstituieren und mussen aus dieser

Position heraus fiir die Auihebung bzw.

das Absterben des Staates kfimpfen.
>>Abschaffen<< ist wohl ein falscher Be—

griff fiir den Weg in eine staatenlose

und herrschaftsfreie Gesellschaft, da er

von einem Staat als Institution und nicht

als Verhéfltnis ausgeht. Der so verstan—

dene Staat ist weder monolithisch noch

frei von inneren Widerspn‘ichen, den

dieser Staat ist durchzogen von den

politischen Kiimpfen, »oder besser, daB

er das Feld ist aufdem die Kfimpfe aus-

getragen werden<< (Muller u.a 1994,

151).

Doch nun zuriick zur Aussage von

Chomsky. Aufgrund deroben beschn'e-

benen Erkennmisse iiber den kapitali-
stischen Staat kann die Aussage von

Chomsky — meiner Meinung nach — nur

so gedeutet werden, daB er zur Ver—

teidigung und Stérkung des fordistisch-

keynesianisches Wohlfahrtsstaates -

SF 1/98 [15]



inklusive der liberalen Demokratie
westlicher Gesellsehaften - aufruft, da

'

dieser durch Neoliberalismus, Dere-

gui ierung und Globalisierung gefahrdet
ist. Der fordistisch—keynesianische
Woh1fahrtsstaat der westlichen Indu—

striestaaten ist aber kein Ausdruck eines

>>erreichten Fortschritts<<, sondem ein

KompromiB innerhalb von sozialen

Krafteverhaltnissen (u.a. Klassenkz'im-

pfen) 'innerhalb der jeweiligen
(National-)Staaten und ihren histo-

rischen Bedingungen. Mit der Krise
'

des Fordismus wurde dieser Kom-

promiB gekfindigt. Zu einem durch das

Kapital, aber auch durch die Neuen

Sozialen Bewegungen (NSB), die sich

gegen die ’Entmfindigung, Diszipli-
nierung, Normierung und Norma-

lisierung durch den Wohlfahrtsstaat

auflehnten, denn der Wohlfahrtsstaat

ist - nicht nur in Deutschland - an den

Obrigkeitsstaat gekoppelt. (Die Sozial-

gesetzgebung wurde nicht zuf‘allig
wah'rend der Zeit' des Sozialisten-

gesetzes eingefiihrt und in den 70er

Jahren bekamen die einen BAFGG,

wahrend die anderen in ..Hoehsicher—

heitstraktenverschwanden.)Diesoziale
undkulturelleKrisedesFordismuswird

'

durch die >>68er-Bewegung« und dem

Entsteh’en der NSB markiert.

GroBe Teiie der NSB und der 'Sub—

kultur der-70er Jahren erkannten, »daB

im Sozialstaat nicht tats'achlich Demo-

kratie, Basisdemokratie oder ahnliches
'

verwirklichbar war, sondem daB der

Sozialstaat im Kern biirokratisch war,

zu einer Enteignung von Subsistenz-

und Selbstorganisationsfahigkeiten
fiihrte und VOr allem: weil finanzielle

Zuwendung immer und unmittelbar mit
sozialer Kontrolie verknijpft war. Die

Biirokratisierung des Sozialstaats ba-

sierte auf kontrollpolitische Erfassung
wie Volkszahlung, Rasterfahndung,
Registrierung, Verrechtlichung ailer

Lebensbereiche. Je differenzierter die

gesellschaft] ieheOrganisation, je biiro-

'kr'atischer der Apparat, der die Chose

am laufen hielt, desto hysterischer die

Reaktion aufopposiu'onelles Verhalten,
das irgendwo einen Keil indie verzahn-

ten Abhangigkeiten treiben konnte.

Atomstaat, Polizeistaat, ‘Sicherheits-

staat’ (Joachim Hirsch in den 70er

Jahren) waren die unabwendbaren

Begleiter des Sozialstaats selbstaufdem

Hohepunkt seinerAusformung<< (Marin
1997, 7)

'

-’

Die Krise des Fordismus und des

damit verbundenen Wohlfahrtsstaat ist

[16] SF 1/98

somit nicht ausschlieBlich eine okono-

mische, sondern eben auch eine poliy
tische und kulturelle Krise der Gesell-

schaft. Durch Deregulierung und

Giobalisierung findet eine neoliberaie

Restrukturierung der globalen Oke-
nomie statt, davon bleiben die Felder
des Kultureilen, Sozialen oder Poli-
tischen nicht unberfihrt. In der Krise

bedingten Transformation der Geseli-
schaft stehen sieh sowohl Perspektiven
der Befreiung als auch ein neues

kapitalistisches Unterwerfungsregime
gegeniiber. Den Weg, den die Gesell-
schaften innerhalb der Transformation
gehen, wird ein Ergebnis der K‘cimpfe
und der Krafteverhaltnisse sein. Wenn
wirfiirdasZ 1 . Jahrhundert einen »neuen

Sozialstaat<< wollen, miissen wir einen
neuen KompromiB erkéimpfen, abet
nicht den Alten verteidigen. Aher
warum sollten Anarchistlnnen den
bestehenden Wohlfahrtsstaat verteidi-
gen, oder fur einen neuen Wohlfahrts-
staat kampfen? Sollte es uns nicht um

die Aufhebung von Staat und Ckonomie
und der Erreichung einer anarchisti-
schen Gesellschaftohne Staat und Oko-
nomie gehen?

Chomsky hat die Frage fur sieh fol-
gendermaBen beantwortet:

»lch denke, dafl in der heutigen Welt
die Ziele eines engagiertenAnarchisten
daraufgerichtet sein sollten, eim'ge der
Staatsinstitutionen gegen den Angrifj’
aufsie zu verteidigen und dabei gleich-
zemg zu versuchen, sie fiir mehr tat-

sf‘ichlich relevante Teilnahme der
Ofi’emlichkeit zu O'ffnen - und sie
schliefllich einer weitausfreieren Ge-
sellschaft aufzulc‘isen, wenn die ange-
messenen Bedingun en da z‘ir -

fen werden ké'rmen.f
f £6“th
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stInnen zu keinem Zeitpunkt die Staat-
lichkeit der Gesellschaft starken, son-
dern es gilt diese standig in Frage zu-
stellen. Als AnarchistInnen miissen wir
mit anarchistischen Positionen uns an

die Kampfe und Diskurse in der Ge-
sellschaft beteiligen, d.h. gegen die
Transformation des Sozialstaates (z.B.
Sozialabbau) ka'mpfen ohne den So-
zialstaatzu verteidigen oder zu stiirken'
nicht fiir mehr (Lohn-)Arbeit zu kam:
pfen, sondem gegen das System der

Lohnsklaverei; nicht fiir ein Einwan—
derungsgesetz, sondem {fir das Recht
eines jeden Menschen seinen Wohnort
auf diesem Globus frei auswiihlen zu

diirfen. Wichtig dabei ist aber immer

anarchistische Positionen in die 66—

sellschaft und ihren Debatten zu Hagen:

.

dabei soliten die herrschenden KategO-
rie wie Staatlichkeit, Patriarchat, Ras-

sismus, Lohnarbeit, Geldwirtschaft,

Leistnngsdenken, Militarismus immef

in Frage gestellt werden. Die Uberwin‘

dung des Glaubens an der Notwen-

digkeit einer Staatlichkeit der Gesell-

sehaft ist eine wesentliche VOraus—

setzung fiir das Ziel einer anarchisti—
schen Gesellschaft, aus diesem Grund

diirfen wir zu keiner Zeit die Slaatlich-

keit stéirken oderLosungen von Proble-

men im Staat oder in der Staadichkeit
suchen.

Der Kampf LB. gegen Abschiebun-

gen und fiir ein Bleiberechl von Flficht-

lingen und MigrantInnen findet selbst-
verstéindlich innerhalb des Staates und

in und gegen seine repressiven und

ideologischen Staatsapparaten (Justiz,
Polizei, Medien) statt - wie alle Kiimfle
solange es Staaten gibt -, wenn es uns

gelingt Abschiebungen zu verhindem

oder eine Bleiberecht fur Flijchtlinge
zu erk'ampfen, dient dies selbstver—

standlich nicht der Stiirkung der Stant-

lichkeit. Beim >>Sozialstaat<< ist dies

schon komplizierter, da die sozialc

Grundsicherung durch den Staat auch

den Giauben an seine Notwendigkeit
stéirken kann, deshalb ist meiner Mci-

nung nach notwendig den Kampfgegcn
den >>Sozialabbau<< mit dem Kampf
gegen die Lohnsklaverei, die >>StandOrl

Deutschland<<-Politik und gegcn die

Verbesserung der kapitalistischen Ver—

wertungsmoglichkeiten zu verbinden,

denn es some uns ja um die Erreichung

eineranarchistischen Gesellschaftohnc
Staat und Okonomie gehen.
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EinealaeptablcdemolqafischeGesellschafi
sollteaufdem Grundsatzder‘,‘Zustimmung

dCrRegienen”aufgebautsein.DimPnnzip
kflnn — obgleich ihm fast jeder zusu'mmt —

dcnnoch kn'tisiert werden, weil es nfimlich

gleichzeilig zu stark und zu schwach isL Zu

Shark, denn es untestellt bereits, daB die

Mcnschen negiert und konu-ollien werden

miissen. Zu schwach, denn selbst der bru-

‘alsle Dikmwr bedarf eines Nfindesunafles

an “Zusiimmung der Regienen” und ge-

Winnlesmeistauch,undkeineswegsinnner
“Ul‘ dumh GewalL

Wie haben sich die freiheitlichen Demo-

kmu'en in dieser Frage vemahen? Dem will

iCh hier nachgehen. Die breiten Massen

chsuchenscitlangem mdmitwechsemdem
Erfolg, mehr Mimirkungsmchte an ihien

Foto: Theo Heimann
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nterseltle Zusfimmung
' Uberlegungen zUr Theorie und Praxis der Demokrafie

yon Noam Chomsky

eigenen Angelegenheilten zu erkfimpfen.
Gleichzeiljg qude zur Veneidigung des

Widerstandes der Elite gegen die Demo-

kiau'e ein lehneiches Gedankengebiiude
errichteL Wenn wir die Vergangenheit
verstehen und die Zukunft mitgestalten
wollen, sollten wir'also nicht nur darauf

schauen, was sich in der Praxis abspielt,
sondem uns auch das dazugehérige Theo—

riegenjst néher anschauen.

Der klassische Ansatz ist bereits 250

Jame all and stammt von David Hume. Er

hame sich darfiber gewunderL, “wie leicht

doch die Vielen sich von den Wenigen
behenschen lassen und mit welch selbst—

verstéindlicher Unterwfirfigkeit die

Menschen den Regiwenden ihr Schicksal
~ anvemauen”. Er empfand dies als liber-

Iaschend, “sind doch die Behenschten stets

die St’zirkeren”. Einmal dariiber im klaren,

wfiidendieMenschensichemebenundihre

HerrscherstilrszrmgdarausdenSchluB,
jedeRegimmgmfissesichaufeineKomrolle
fiberdie Meinungen der Menschen su‘itzen,

und dieses Prinzip gene “fiir alle Regie-
rungen, von den schlimmsten Despon'en
und Milit‘cilstaalen bis zu den freiesten

Volksherrschafien”.

Nun hat Hume gewiB unterschiilzt, wie

widcungsvollnaclaeGewaltsemkannflm

bessereFonnulienmgseinesPrinzipswiiide
lauten: Je “fieier und volksnfiher” eine

Regierung ist, desto Starker ist sie auf

Meinungskonunlle angewiesen, um sich

des Gehorsams derRegierten sicher sein zu

kennen.

SF 1/98 [17]



DaB diese fiberhauprgehorchen mfissen,
wird iibrigens von links bis rechrs fast

durchgéingig als selbstversréindlich hinge-
nommen. lhre Zusu'mmung auBem diirfen

die demokran'sch regienen Menschen —

'

mehr abet nichL Oder wie es progressive
Lehren unser'er Zeit ausdriicken: Die

Menschen diirfen ‘Zuschauer” sein, nichl

aber “Mitwirkende” ~ mit der e'mzigen
Ausnahme, daB sie gelegentlich unter ver-

schiedenen Inhabem der Macht cine

Auswahl treffen konnen. Und diese Aus-

nahme wird auch nur auf dem Feld der

Polirik gewéihn. Von Wirtsehaftsfragen —

wo der Weg einer Gesellschaft in erster

Linie festgelegt wird — bleibt die breire

Masse vollig ausgeschlossen; hier weisen

unsere géingigen Demolcratiedreorien der

Allgemeinheit keinen Plarz zu.

“Lcrndleute wie wir, die

wissen, was uns not tut”

Wiederholtharsich in dcheschichregegen
deram'ge Auffassungen Widersrand etho-

bengderdann mitdenerstendemokratischen

Aufsrfinden der Modeme+ im England des

_ l7.Jahrhundefis—einebe$ondereDynamik
entwickelte. Die Auseinanderserzungen
jener Jahre werden zumeisr als Konflikt

zwischen Konig und Pariamemhingeslellt. -

In Wirklichkeit aber wolllen viele Men-

schen —' nicht nur 'damals — lgeine der

slreirenden Parreien an der Machr sehen.

Vielmehr forderten ihre Flugbléiuer die

poliljsche Macht fiir ‘Tandleule wie wir,

die wissen, was uns not But”, anstelle der

“Rilierund feinen Hemen”, die nichrs “von

den Schmerzen derMenschen wissen” und

die “uns auch nur unterdrijcken wenden”.

Derarfige Vorsrellungen bereiteten den

‘WmernvonQualitfit”,wiesiesichnannten

(heme wiirden wir “den veranhrvormngs—
beWuBt Denkenden” sagen), emebliches

-'
Unbehagen.RechtewolltendiesedemVoll<
schon gewéihren, abet immer in Grenzen

und mit der MaBgabe, daB man unter dem

“Volk” keineswegs den venvirnen und

unwissenden Pobelzu versrehen habe.Wie

aber ein solchee Gesellschaftsprinzip in

Einklang bringen mir der Lehre von der

“Zustimmung der Regimen”, die zu jener
Zeit nicht mehr so einfach zur Seire ge—

sehoben wenden konme?

Ein Losungsvorschlag kam von dem ange-
sehenen MoralphilOsophen Francis Hut-

cheson, einem Zeitgenossen Humes. Da-

naeh wfireimFall,daBdieRegienmg etwas

gegenallgerneinenWiderspmchdmchserzL,
dasPrinzipda‘ZusrimmungderRegienen”

[18] SF 1/98

dann nicht verlelzr, wenn die “dumpfen”
und “vormeilsbehafieten” Massen dem,
was in ihnem Namengetan wurde,zu einem
SpéiIBI'Bfl Zeitpunkt “von Herzen zusu'm-

men”.DashierverkfindetePnnzipbezeich-
netespéirerdernordamerikanischeSoziologe
Franklin Henry Giddings als das der “Un-
terstelllen Zustimmung”.

Wfihrend Hutcheson sich um die Kon-

uolledesPobelsimeigenenlandGedanken
machte,gingesGiddingsdarum,imAusland
fiir Ordnung zu sorgen. Seine Schriften
behandelren die Philippinen, die damals

geradedurchdieUS-Anneebefieitwurden.
Wenn diese dabei auch gleich einige
hundemausend Seelen aus dem irdischen
Jammenal befieite, konnte man in den Zei-
tungen lesen, dieses “Absehlachlen der
Eingeborenen nach englischem Vorbild”
wijide jene “inegeleiteien Geschopfe” (sie
lelsteten ja Widersland) jedenfalls' dazu
bringen, “unsere Waffen zu respektieren”;
spéiter wfirden auch sie noch erkennen, daB

wirihnen“FreiheitundGliick”verschaffen
wollten.Dieshr‘insichehyaszivilisierreran
wenn Giddings es als das “Prinzip der
unterstellten Zuslimmung” in die Worre
kleideL' "Wenn dam: nach Jahren .[die
Besiegten] zugében mr‘issen, da/J‘ die
angq’ochtenen Aktionen dem hé'chslen
Interesse gediem halten, besteht Grand zu
der Behauptung, hier sei die Mach! mit

Zustimmung der Regierten ausger‘ibt
worrien”

—

vergleichbar etwa einer Muller

drerhrKinddaranhinderLaufeineSIarl;
befahrene SlmBe zu laufen.

WasdieLehrevonder‘Zusfinunungder
Regimen” wirklich bedeutet— hier zeigtessrch. Das Volk hat den Herrschem zu

gehorchen, und im fibrigen geniigt seine

“unterstellteZIJSIjrnmung”.IneirierTyrannis
kennengewaltsameMaehlmitIeleingecem
werden,ebensoimAusland.WoderGewalr
GrenzengesemtsmdmquIeZusfimmungder Regierten durch Hilfsmittel
herbeigefiihrt werden, wie sie auf liberal-

progressiverSeitezur“Konsensfabfikafion”
entwickelt warden sind.‘

Fijr die Wirrschaftsffihrer diente die
gesamte fiesige PR-Industn'e von ihren
Anfangen zu Beginn unscres Jdbnmnderrs
bis heute dem Ziel, “das Denken der

. AllgemeinheitunterKonh’ollezubringen”.
Sie'v‘vamten vor der “Gefahr, die von der
polrLrschen Macht ausgeht, welche die
Massen neuerdings erobert haben”.
Notwendig sei ein Sieg in dem “ewigen
Kneg um die Kopfe der Menschen”, und
dazu mijsse man “jeden Biirger mit der-
Saehe des Kapitalismus indokuinieren, bis
sie diese Melodie fehlerfrei vorwfins und

riickwiinsabspielen”konnten.DieseWorte

habensieindieTatumgesetztunddamildie
Geschichte der Modeme zenrml gepriigL
Richligversianden,léillrunsHumesMaxime
auch nichrs anderes erwanen, als daB die

Wurzeln und Schwerpunkre dcr PR-

Indusrrie gerade im “freieslen Land der

Welt” zu linden sind.

Nur wenige Jahre nach Hume und‘

Hutchwon spmngen die Probleme, die der

Engli'sche Pr'jbel bereitet harte, auf die

aufstfindischen Kolonien in Nondamm'ika
fiber. Die Gedanken der “Manner von

Qualirfit” wurden fast wongeueu von den

Cirfindungsvfitem aufgegriffen. So iiuBcrlG
emer von ihnen:

“Wenn ich von der Allgemeinhei!
spreche, dam wmchlie/J’l das nur deren

vernury‘tbeseelten Teil. Wer umw’mznd101d
. vulgar iSt; kann ebenso wenig beur—teilen.

wie eine Regienmg arbeizer, wie er die

Regierungsziigelfiihren kann.
"

FijrseinenKollegenAlexanderHamilron
war das Volk ein “méichu'ges Tier” und

bedurfre der Zéihmung. Wurden Farmer in

ihrem Unabhéingigkeitsgeist zu aufsfa'ssig,
SO muBte man ihnen eben — notfalls mil

Gewaltt —

beibringen, daB sic die in den

revolufionéiren Plugschn'fren verkiindclcn

Ideale nicht allzu wonlich nehmen durflcn-

VemeterdesgemeinenVolkessollrennicht
landleute ihresgleichen sein, die um seine

Schmerzen wissen,sondemGnmdbcsiI7J6fi

Kaufleute, Anwélle und andere

“verantwormngsbewuBtDenkende”,aufdie

beiderVeneidiglmgvonPriviIegien V6133
VISL

“Die dos Land besiizen,

solllen es ouch regieren.”

John Jay, Présidem des “Continental
Congress” und erster Inhaber des obcrslfin

Richteramts, faBtedie henschcnde Dokm'n

indieklarenWonefDiedasLandbeiilmnr
sollen es auch regieren.” Blieb die Rage:

Werbesilzt dasLand? Die Antwon damuf

gabendieflorierenden PrivarkonzemchbS‘
den zu ihnem Schurz aufgebautcn insdmliff
nellen Strukturen; dennoch bleibt 65

schwierig genug, die Olfenllichkeit auf die

Zuscharuermlle zu beschifinken.

Ffir jeden, der die Welt von heure urid

morgen versrehen will, stellen die USA

geWinasbecteFallbcispiel dar. Zum Cine”

W3gen ihrer unvergleichlichen MaChl‘

DOSifiOH, zum anderen wegen ihrer smbilcn

demokratischen Institutionen. Zudcm

kamen dieUSA dem Ideal einer tabula rasa
'

SOnahe wieSonstkaum ein land. Amerika’
sostellte Thomas Paine imJahre 1776 {05L



kenne “so gliicklich sein, wie es nur will,

fangtesdochais unbeschn'ebenes Blatlan.”

Die Eingeborenen waren weitgeiiend
vernichteL Ubeneste vormals in Europa zu

findende: Strukuuen gab es kaum. womus

sich auch der unterentwickelte Sinn fiir
_

soziale Vertragsverhaltnisse und

Hilfeleistungen erklart, die noch in

vod<apitalistisehenInstiuitionenentstanden
waten. Mehrals sonstiiblichkonntehierdie

politischeOrdnungderGesellschaflbemfit
konstmiertwenden.DadieGeschichtekeine
konstmienen Experimente erlaubt, stellen

dieUSA den relativen Idealfall einer staats—

kapitalistischen Demokratie dar.

Zudem war ihr Chefaichitekt, James

Madison,einhochstkiugerpolitischerKopf.
In den Verfassungsdebatten wamte e1“.

“SollteinEnglanddasallgemeineWahhecht
eingefiihrt werden, dann wiirde das

Grundoigentum in Gefahr geraten. Denn

dann wiirdeein Agrargesetz nichtlangeauf

Sichwanenlassen”,undGnmdbesitzwiirde
an die Landlosen verteilt werden.

DergleichenUnrechtmiissenatflrlichdutch
Cntsprechende Vcrfassungsbestimmungen
verhindcn werdcn: “Die immetwéihrenden

Interesscn dos Landes miissen gewahrt
bleiben”—womiterdicBesimechtemeinte.

FiirMadison war eine Regienmg vor allem

VCranlwortlich dafiir, “die wohlhabende

Minderheit vor der Mehrheit zu schiitzen.”

Diesem Leitsatz sind die Demoiqafien bis

auf den heutigen Tag tmu geblieben.

In der Offcnuichkeit kam Madison
regclmiifiigaufdieRochtevonMinderheiten
im allgemeinen zu sprechen. Er daehte

dabei aber offensichtlich an eine ganz

bestimmte Minderheit: die der

Wohlhabenden, die es vor der Mehrheit zu

schiitzen galL Auch die politische Theorie

Unserer Tage untersu’itzt seine Forderung,

(133 “timer einer gerechten und freien

Regicrung sowohi Personen— ails auch

Eigentumsrechte wirksam geschiitzt
werden”. Doch auch hier miissen wir

genauer hinschauen. Nicht das Eigennim

besitzt Rochte sondem die Person hat ein

RechtaufEigcntnm. Ich mag ein Rechtauf

mein Auto haben; das Auto selbst hat keine

RCCth. AuBerdem ist das Recht auf

Eigenmm insofem andeis geartetalsandere
ROChIC,aIsdaskonlqeteRechteinerPeison
Ciner anderen Person dasseibe Recht
VcrwehrL chn mein Auto in meinem

Elgentum steht, kann es nicht deines sein;

hingcgcn wiirde in einer gerechten und

fieien Gesellschaft mein Recht auf freie

Rede dein gieichartiges Recht nicht

Izmgiercn. Madison verkiindet also das

Prinzip, daB‘ einerseits die Rechte der

Personen ganzaligemein garantieitwerden

miissen,daBaberdariiberhinausbesonde1e
Gaianu'en fijr eine spezieile Klasse von

Personen — namlich die Eigentiimer -

einzufiihren sincl

Vennutlichwiinie,soflirchteteMadison,

dieinderDemolaafieliegendeDrohungim
Laufe der Zeit in dem MaBe anwachsen,

wie die Zahl deter zunahm, die'“auf der

Schattenseite des Lebens stéhnen und

heimiich nach emergerechteren Veneilung

seinerSegnungenlechzen.”lhrEinfluBIieB
ihn Furcht empfinden. Ihn bedriickten die

beieits auszumachenden “Ameichen einer

gleichmachen’schen Geisteshaluing”, und

so warnte er vor einer “gefahrlichen
Zukunft”, sollten dureh das Wahlrecht

“diejenigen, die iiber kein Eigentum

verfiigen, Macht fiber dasselbe gewinnen.”
Und weiter. “Wer weder Eigentum besitzt

noch daiauf hoifen kann, diirfte kaum ein

Herz fiir Eigentumsrechte entwickeln.”

Demnach lag fiir ihn die Losung darin, die

politische Macht fiir diejenigen zu

reservieren, die “aus dem nationalen

Reichtum stammen und diesen

mprasentieren” - fiir ihn iibn'gens auch “die

fahigeren Personlichkeiten” im Gegensatz
zur zerrissenen, desorganisierten breiten

Masse.
'

Ein PR-Problem

Im Ausland erhebt dieser “Geist der

Gleichmacherei" Vnatiirlich auch sein

Haupt. Wie man sich dieses Problems

annimmt, kann uns viel iiber die “Theo-

rie der real existierenden Demokratie”

lehren. Beispiele liefern intemePapiere,
in denen unsere Fuhrer kein Blatt vor

den Mund nehmen miissen.

Nehmen wiretwa Brasilien, den “K0103

des Siidens”, dem PiasidentEisenhower im

Jahre 1960 einen Besuch abstatIete. Er

versicheneden Biasilianem: “Vonunserem

sozial eingesteliten System des freien

Untemehmeruuns werden alle profitieren,

gieich obBesitzendeodereinfacheArbeiter

(...) In dieser Freiheit unter einem demo-

lcratischen System kann der Aibeiter die

Freudian des Lebens sichtbar genieBen.”
Und unser Botschafter fiigte noch hinzu,

durch unseren EinfluB seien “so revolu- *

tionare Dinge wie erie Schulbildung fiir

alle, Gleichheit vor dem Gesetz, eine

vergieichsweise klassenlose Gesellschaft,

eine demokiaiisch veiantwoniiche Regis-

rung, freierWettbewerbimGeschaftsleben

[11nd sohlieBlieh] ein sagenhafter Lebens-

standard der breiten Masse” ins Land ge—
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bracht und dadurch “die alte Ordnung in

Sildamerika” fiberwunden worden.

Doch die Brasilianer nahmen die frohe

BotschaftausdemNorden éiuBerstkiihlauf.
“Wie Kinder” verhielten sich die Eliten in

LateinamerikameimeAuBenministerJohn
Foster Dulles vor dem Nauonalen Sicher—

heilsrat; sie seien “zur Selbstregierung
weitgehend unfalug.” Schlimmer noch sei,

‘

daBdieUSA“beimEinfluBaufdas Denken

und Filhlen der einfachen Menschen holi-

nungslos hinter der Sowjetunion zun‘jck—

.
liegen.” Sorgenvoll blickten Dulles und

Eisenhower auf die Fahigkeit der Kom-

munisien, “Massenbewegungen zu sleu-

em”, eineFahigkeit, “derwirnichts Gleich—

wenigesentgegenzuselyenhaberLSie finden
WiderhallbeidenAImen undwollen immer

nur die Reichen ausplijndem.”
Anders gesagL bringen wir also die

Menschen nur mit Schwierigkeiten dazu,

unsere Lehre von der Ausplfindemng der

Armen dureh die Reichen zu akzeplieien;
hier lag noch ein PR-Pmblem.

Kennedys Antwort auf dieses Problem

lag in einer Rollenverschiebung fiir die

lateinamerikanischen Militzirs: Statt der

“Veneidigung der Hemisphélrt” sollten sie

sich der “inneren Sicherheit” widmen.

'Umgehend folgten der Militarputsch in

Brasilien und weitere schwerwiegende
Entvw'cklungen. Man harte in Washington

.

das brasilianische Militar als eine “Insel der

Vemunfi"eingesehéilzt, weshaleennedys
Bolschafter in Rio, Lincoln Gordon, den

Pulsch als “demolo'au'schen Aufsland”

begn'iBte; “Der entscheidendste Sieg der

Freiheit um ‘die Mitre des zwanzigsten

Jahrhunderts.’jDaGordonzuyorinHarvard
Wirtschaftswissenschafien gelehrt bane,

wiesernochdaraufhin,dafidicser8ieg“das
Klirna fijr private Investitionen erheblich

fOrdem” diirfie '— ein weiterer Beilrag zum

rechten VerstandnisderBegiiffe‘Freiheit”
und“Demokaie”. v

'

ZweiJahre spaterkonnie Veneidigungs-
ministerRomecNamaraseinenKollegen
miueilen, im groBen und ganzen habe “die

HaltungderUSA gegeniiberdem Militarin

Ialeinamerika ihre Ziele emeichL” Man

habe “die Bewahrung der inneren Sicher-

heit” erleichtert und “die militarische Fiih-
‘

rungsrolle der USA” hergestellL Aufgiund
der Hilfs- und Ausbildungsprogramme der

Kennedy-Regierung war das lateinameri-

kanischeMilit'arnunmehrseinenAufgaben
gewachsen. Beispielsweise der Aufgabe,
jedeZivilregierung zu stilrzen, ‘-‘die in ihnen

Augen eine Gefahr fiir das nalionale Wohl

daistellt.” Deranige Nfilitéiraktionen er-

schienen Kennedys Intellekuiellen eben

notwendig “innerhalb (lee lateinamerika—
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Lebenszweck sei as, “sin ffir all

nischen Kulmrlcreises.” Auf ihre problem-
lose Dumhfiihmng sei VerlaB, nachdem ja
das Militar “dieZiele der USA kennen und
zur Richtschnur nehmen.” So wfirde auch
“der revolutionare Machtkampf unter den

Hauptstromungen innerhalb der {latein-
amerikanischen] Klasseneruktur” in
unsenem Sinneausgehenmfimlich im Sinne
des Schutzcs des Handels und “der Privat-

. investiu‘onen der USA”, jener winschaft-
lichen Wuizel all unscrer polilischen Inte-
ressen in Lateinamerika

Hjer wird fiir Insider dokwnemien, was
es mit dem sogenannten Kennedy-Libe-
ralismus wirklich auf sich haue. In der
Offendichkeil wird nariirlich ganz anders
geSpI‘OChCn. Glaubtc man dem, so bliebe
der wahre I-Iintersinn des Wortes “Demo
kratie” ebenso unverslandlich wie die
dammige Weltordnung — und die kfinftige,
in derja dieselbcn Hande die Zugel ffihren.

Fijr seriose Wissenschafller liegen die
Grundfakten ohnehin offen zutage. Einer

I

von ihnen istLars Schoultz. Eris! einer der
besten Iateinameiika-Experten und hat in
einem bedeutendenBuchdievonden USA
aufgebauten 11nd gesu'itzlen “Staaten fiir
nau'onale Sichedieit” abgehandelL Deren

. '
e mal cine

pohusche Mitbestimmung der Bevolke-
rungsmehrheit [Hamiltons “machliges
Tief’] , von der in unseren Augen cine

Bedrohung der gesellschafdich—okono-
mischen Privilegien au‘sgehen kennte, zu
ver’nindem.” Und im Inland wird -

wenn
auch mil andeien Mitteln —

weitgehend
dasselbe Ziel verfolgt.

Auch heme bietel sich unvel‘cindm das
gleicheBild Sonimtholumbieninunseru

Hemisplk‘ire in der Verlelzung der Men-

schenrechte den Spitzenplatz ein, gleich—
zeiu'g aber auch irn Umfang der US-Mili-
tiirhilfe. Als Vorwand dient der “Drogefl-
loieg”, derabernurein nfitzliches Marthe"

darstellt, worfiber sich die Menschen-

lechlsgmppen mit der Kimhe und 3110“

anderen einig sind, die jemals hinter die

ezschieckenden Greuel sowie die Quer-

Verbindungen zwischen Drogenhandlcm,
Gnmdbesitzem, Militars und paramilita—
lischen Hilfsuuppen geschaut haben. DOT

staatliche Terror hat alle Volksorgani-
salionen sowie die einzige unabhiingig6

polilischeF‘ar’Leizerechlagen;'I‘ausendeihr€r
AkLiven wurden umgebracht, damn“?r

Piasidenwchaftskandidaien und Burger-
meister. Gleichwohl erl‘ahrt die stabilc

Demokrau'e Kolumbiens groBes Lob, W0“

durcheinmalmehrillusuienwird,was m3“

unter “Demokrau'e” zu verstehen hat.

Besonderslehrreichistzusehen,wieman
seinerzeilmgierte, als Guatemala 6131111313
mit der Dernokralie experimentjcne. Hier

sind namlich die geheimen Akien neilweis6

zugéinglich, so daB wir ganz gut wisscm

welches Denken damals hinter der Polilik
steckte. Im Jahre 1952 gab dcr CIA Cine

Wamung heraus, der zufolge “die radll<211c
nauonalisiische Politik der Regierung V0“

alien Biirgem des Landes aktiv oder pasSiV
untersu'itzt” wiirde. Die Regiemng “mObi'
lisiere die bislang politisch apaLhiSChc
Landbevdlkerung” und verschalTe sich

“massenhafte Zustimmung” vcnniuels

Arbeiterorganisationcnlandrefonnenund
anderen, “mit der Revolution von 1944 i"

Zusammenhang gebrachien” MaBnath“
— einer Revolution, die cine “krziftjgc “3‘

Folo: Herby Sachs

/



tionaleBeweglmg hervoxgebrachthattemm
das Land von den Militfirdiktamxen, der

Rfiekstéindigkeit und .dem ’Winschafts-

kelonialismus’ zu befreien, die seinen

Chamkterbis dahin geprfigt batten.” Dieses

Vorgehen der Regierung “IIaf sich mit der

Loyalitfit und dem Selbstgefiihl fast aller

poliliseh denkender Guatemalteken”. Wie

- der Nachrichnendiensl des US-AuBen-

ministeriums meldete, legte die demo-

kratisehe Fiihmng Guatemalas
“

n

Wen auf die Bewahrung eines offenen

polifischen Systems”— womitsiealleidings
die Kommunisten in die Lage vasetzle,

“ihrTfitigkeitsgebietauszudehnen und sich

bei den verschiedenen Bevolkerungs-

gmppen Sympalhien zu erwerben.” Das

Heilmiuel fiir diese Schwachpunkte der

Demokralie lieferten — mit voller Unter-

Su‘itzung dutch die USA - der Putsch von

1954 und das seither andauemde Terror—

regime.
Auch auseinem anderenWinkellfiBtsich

ein kleiner Blick auf die Realitéit werfen.
Die Rede istvonNAFTA, ldirzlich in Kraft

geneten und alles andere als ein “Fneihan-

delsabkommen”. Vielmehr ist es hoch-

Pmtektionisfisch und 5011 nur dazu dienen,

die asialische und européiische Konkurrenz

dmuBen zu halten. Wenig pn'nzipientreu ist

es auch, wenn die US—”Expone" nach

Mexiko zu ca 50% ubcrhauptnicht aufden

mexikanischen Mada gelangen, sondem

"llr jenseits der Grenze von billigenen Ar-

beitslq‘éfiendaxerenUmweltbestimmungen
u.dg1, pmfilicmn, um dann — immer noch

innerhalbdwselben Unternehmensundvon

diesem konmollien — als “Importe” hierher

zuriickzukehxen. Da es sich immerhin um

einen Vemag fiirNordamerika handelt, ist

die Bezeiehnung wenigstens nichtgéinzlich
falseh.

Die goldene Zukunft, die NAFTA allen

bescheren sollte, 1281 sich auch nicht mehr

aufieehtemalten.WiemancheParteigéinger
inzwischen zugeben, “lag der u'efefe Sinn

der NAFTA nicht in einer Fordemng des

Handels, sondem in der Zementierung der

mexikanisehen Winschaft‘meformen” (so
die Zeilschrift Foreign Afiaz'rs). Mexiko

sollte“miiosbarandieRefonnengebunden”
warden, die dem Land ein “Winschafts-

wundei” beschen halten — wenn schon

nicht der verelendeten Masse, so doch den

Reichen don und den Investoxen hier. Von

dieser unlosbaren Bindung” emofft man

sich auch die Abwehr einer Gefahr, die

1990 in Washington auf einem Latein-

. amefika—Strategie—Woflshop ausgemacht
worden war, die Gefahr einer “Demo-

kIatischen Offnung, durch die in Mexiko

eine Regienmg ans Ruder kommt, die aus

okonomischen und nationalistischenGriin-

den sich gegen dieUSA wenden und somit

eine Beiastung fiir die besonderen Bezie-

hungen zwischen den beiden Lindem

V

werden k6nnte.” Wenn derPolilik weniger
Moglichkeiten offenstehen, emcheint die

Demokialiegleich vie] wenigerbedrohlich.
In diegleiche Richmng zielt das “Sowenig
Slaat wie moglic

”

derNeolibemlen.

Foto: Theo Heimann

Wer fiir die Kinder dieser Welt Verant—

wortung trégt, hat ts wirklich sehwer, und

so exstaunt es nicht zu horen, daB die

“demolaalischen Impulse”ausWashington
so hfiufig wincungslos veipuflen oder sich

in Rhetorik erschopfen. Ich mochte aus

einerausgezeicimetenAnalysevonReagans
Kreuzzug fiir die Demokratie zitieren. Ihr

Autor,~ThomasCamthers,warunterReagan
imAuBemninista-imn milderMaleriebefaBt

undbezeichnetsich daher selbstals Insider.

Ihm zufolge wardiesesProgramm “ehrlieh

gemeint”,scheitenealleidingsdennochmnd
'

diessogarnaeheinemregelmfifligenMuster.
War nfimlich Washingtons EinfluB infolge
der gmBen Entfemung relativ schwach —

wie etwa in Siidamerika -, so gab es auch

echte Fortschritte auf dem Weg zur

Demokiau’e, die zWar von der Reagan-

Regierungzurfichstbekfimpfndeienspfileie
Erfolge denn aber vereinnahmt wurden.

Mehr in unsaer Néhe, wo wir stfifl<eren

EinfluBausiibenkonnten,bliebendieErfolge
hingegen sehr begrenzL Die USA suchten

also, so Cathers, “die’Grundlage un-
.

demolqatischer Gesellschaften” zu be-

wahren und “einen vom Volk getxagenen
Wechsel” zu velhindem. Im Gefolge ihner

Vorgénger setzte auch Reagan “vordemo

hatischepolitiseheivfitteleinmmradikalen

Veranderungen emgegenmwirken. Zuge-
lassen waren nur begrenzte, von oben ge-

steuenederndnadseiieVeréindezungm,von
denen ffir die fiberkommenen Macht—

- struktnren, mit denen die USA venraut

waren, keine Gefahr ausgehen wiirde.”



Bei den internationalen Institutionen hat
es die gleichen Probleme gegeben. So

emteten die Vereinten Nationen anfangs
grfiBe Bewunderung, waren sie doch ein

verlaBliches Instrument der US-Politik.

DannkamesaberzurEntkolonisiemngund
mit ihr zu der bald so genannten ‘Tyrannei
der Mehrheit”. Seit den 60er Jahien nahm

Washington in der Haufigkeit derVetos im

Sieherheitsrat den ersten Platz ein (An
zweiterPosition lag England, noeh weit vor

Fianlq'eich auf dem dn‘tten Platz). Aueh in

i ‘der Vollversammlung standen wir haufigI
‘

allein Oder mit wenigen Satellitenstaaten

gegen die MehrheiL Alsbald fiel die UNO

in Ungnade, und in den Medien begann
. man sich emiichtertzu fiagen, wanum denn

die Welt “gegen die USA stiinde”. DaB

vielleicht die USA gegen die Welt stehen

kennten, dieser bizarre Gedanke kommt

niemandem.

Au‘s ganz almlichen Griinden betrachten

‘dieUSAauehdieUneiledesIntemalionalen
Gerichtshofs nicht mehrals bindend. Zwar

sei dies nach dem Krieg zunaehst der Fall

gewesen, aber damals '— so das AuBen-

ministenum—seienjaauchdiemeistenUN—
Mitglieder “Verbiindete der USA und mit

,

ihnen in Fragen der Weltondnung einer
'

Meinung” gewesen. Dies habe sich nun
‘

geandeit. “Von vielen von ihnen ist keine

Unterstfitzungmel'irzuerwarten,”oderauclr
“InvielenFragenderintemationalenPolitik
stoBen wir-bei immer derselben Mehrheit
aufWiderstand.”Wirmiissen unsdemnach

“vorbehalten,obwirunsim Einzelfall einer

Genc'htsentscheidung beugen Oder nichL”

Wir kennen aueh nicht zulassen, daB der

Gen'chtshofsich
‘

‘zii SueitfiagenauBert,die

vomehmlich-unserer eigenen Rechtspre—
Chungunterliegen,sowiewirsieveistehen.”
Da ging es namlich um unsene Aktionen

gegenNicmaguaderGeriehtshofhauedidse
als “unzulassigen Einsatz von Gewalt”

eingestufi, also als internationalen Terro—

n'smus, wo sie doch'unserer Meinung naeh

“unscrer eigenen Rechtsprechung” unter-

worfenwaren. DieseHaltungwuxdekiiizlich

auch von Clintons UNO-Botschaftetin

Madeleine Albright mit der an den Sicher-

heitsrat geiichteten Botsehaft bekrafu'gt,
Washington wiirde “multilateral wo mog-
lieh, doch unilateral wo notig” agieren.

Wenn ieh weiter oben davon spraeh, daB

das verbreitete Demokratieverstandnis auf
Madison zuniekzufiihren sei, so war das

nicht ganz fair. Madison war namlieh —

hien'n Adam Smith und anderen Vatem des

klassischen 'Libeialismus gleich — vorka~

pitalistisch und antikapitalistisch zugleich.
Als Regierung stellte er sich “aufgeklane

'

Staatsmanner” und.“wohlmeinende Phi-
losophen” vor, die “in ihrer Weisheit am

ehesten die wahren Interessen ihresLandes

identifizieren”wiirden.Dumh“Entwicklmg
und Verfeinenmg der dffentlichen Mei-
nung” wiirden sie — die Aufgeklarten und

Wohlmeinenden - die wahren Interessen
des Landes vor den “Verirrungen” der
demokratischen Mehrheit schiitzen.

Madison muBte sich rasch einec anderen
belehren' lassen. Die “wohlhabende Min-
derheit” nutzte ihre neue Macht auf neue
Weise —

ganz wie es zuvor Adam Smith
beachricben hatteakervonjener‘bosaifigen
Maxime” der Oberschicht Sprach: “Alles
fur uns, und niehts fiir die anderen.” Schon
1792 wies Madison daraufhin, in dem sich
neu entwickelnden kapitalistischen Staat
wiirden “die Pflichten gegeniiber der
Allgemeinheit durch die Triebktaft der

Privatinteressenersetzt"unddadtireh‘imter
dem ManteleinerseheinbarenFreiheitvieler
einigen wenigen die Fiihmngsrolle ver-

sehaffL” Es hensche, so klagte er, “cine
rficksichtslose Verkommenheit”; die Pu"-
vateigenu'imer wiiiden zur “Praterianer-
gardederRegienmg—namlich ihrWerkzeugund zugleieh ihr Tyrann, von ihrdureh Ge-
sehenke bestochen und sie dennoch duneh
Wort Lind Tat in Schaeh haltend.” Den
Schaden, den sie fiber die Gesellschaft
werfen,bezeichnetelohn Dewey spatermit
dem Won “Polilik”. WieDewey, einer der
fiihrenden Philosophen unseres Jahrhun-
dens und ein Exponent des nordameii-
kanischen Liberalismus,herausstellte,wird
Demokratie zu einem nichtssagenden
Begn'l‘f, wenn “alles [eben im Land” unter
die Konlrolle derGroBindustn’e gerat, kiaft
deren Henschaft “fiber die Produktions-
mine], den Handel, die Werbung, das
Transport— und Kommunikationswesen'
fiber die Piesse und andere Propaganda:
instrumente.” SeinerMeinung nach sollten
in einer freiheitliehen Demokmtie die
Arbeiter “fiber ihnen indusniellen Bereieh
selbst bestimmen” kennen, statt bloBe
Wetkzeuge in derHand der Arbeitgeberzu
sein. Gedanken wie dieser, aus dem
klassischen Liberalismus und der .Aulkla-

nmgerwachsen,beiliigelnallerdings immer
aufs neue den Kampf um die Rechte der

einfachenMensehen,niehtnurindenUSA.
Tmtz allem, was sich in den 200Jahren

seit Madison veriindert haben mag, sind
seine wamenden Wone aktueller denn je.So gelten sie auch fiir die Anfang des 20.
Jahrhundelts enlstandenen Reiche privater
Gewallherrschaft, dieihreexzessiveMaeht
vor allem der Rechtspreehung verdanken.
Sie sind im inneisten totalitar, denn die —

gerade auch von pmgiessiven Stimmen —

zu ihrer Rechtfertigung hemngezogenen
Theorien sind in ihren Grundziigen dem

FaschismusundBolsehewismus verwandL
Naeh wie vor sind sie “zugleich Werkzeug
und Tyrann” (Madison) der Staaten, denn

diese — weitgehend von ihnen behenscht—

kommen ihnen in groBziigigsIer WeiSC

entgegen. Sie dominieren auch nieht nuf

denSraaLsondemkontrolliercndieBinnen-
und AuBenwirtsehaft, das Infonnaiions—

wesen und die Eiziehung, was einen an

Madisons Serge denken 1ch “Eine VolkS-

regiemng, die es dem Volk verwehrt. sich

zu infonnieren, kann nur ein Vorspie] zu

einer Fame Oder einer Tragedie — oder 2“

beidem — sein.”

Werfenwireinmaleinengenaueren BliCk

auf die Theorien, mit deren Hilfe die me

demen politischen Demokratieformcn

umgesetzt warden. Es gibt ein wichtigCS
Handbueh der PR-Industrie aus der Fedcf

eines ihrer Exponenten, Edward Bemays,
und dort findet sich alles ganz genau
beschrieben. “Ein wichtiges Element Cine”

Demokrazie istdie bewuflte undinlelligente
Manipulation der organisicrlen Gewohll-
heiten undMeinungen dcr breitcn Masse.

"

So hebt Bemays an, um dann fonzufahrcn,

zur Erfiillung diCSCT entscheidenden Auf'

gabemiiBten“dieintelIigentenMindmheilcn
standig und systematisch Propaganda
beheiben”. Denn nur sie, die “die Denk-

und Verhaltensmuster der Massen ver-

stehen”, kdnmen “die Drahte ziehen, an

denen die Offentlichkeit letztlich hangt”
Daherhabesich“unsereGesellsehaftdamuf

geeinigt, den freien Wettbewerb durch

Propaganda und Fiihrung zu geslallcn”
’

also wieder mal jene “unterstellte ZU‘

stimmung”. Die Pmpaganda gibt der Fiih'

rung die MitIel in die Hand, “das Dcrlken

der Massen zu fonnen” und dadumh 2”

eneichen,dal3diese“ihie soeben emmgcnc
Maeht in die gewiinsehte Riehlung wixken

lassen.” So kenne die Fiihrung ”das 0'17T3’”'

liche Denkefz durchaus ebenso strafirregle‘
mentieren wie em Armce ihre Soldazen.”

Hier,indiesem“ingenieunnaBigenAufball
von Konsens”, liegt “das Hemu‘ick allCF

demolcratischen Pro7esse” — so chays

1949,1(u12bevorervon derAmerikaniSChcn

Gesellschaft fiir Psychologie fiir seine

Arbeiten geehn wurde.

Bemays war ein guter New-Deal-Libe‘
Ialer und verdankte seine Schulung WOO'

dnow Wilsons AussehuB fiir Oilentlich‘

keitsarbeil, derersten staatlichen Propagan‘
daemrichtung in den USA. “Die Kn'egs-

pl‘Opagandawarungeheuererfolgreich,u”d
dasoffnetederintemgcnianlitedieAugC”
fiir die Moglichkeiten, die sich fiir cine

'Becinflussung der Cffentlichen Meinung
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boten,” schreibt Bernays in Propaganda,
seinemPR-Handbuch.Wasderintelligenten
Elite dabei wohl entgangen war. Ihr “un-

geheurer Erfolg” verdankte Sich zum nicht

geringenTeilgewissenPropagandam'arohen
fiber die Grausamkeiten der deutschen

Hunnen, und diese Marchen wiedenrm

Stammten aus dcr Werkstall des Bn'u'schen

Infonnationsministeriums, das —

ganz im

Venrauen gesagt—seine Aufgabedan'nsah.
“das DenkenmfiglichstvielerMenschenzu
booinflussen."

Nicht Beteiligte, sondern

“Zuschauer der

Handlung”

Dies zahlt alles unter die reine Lehre

Wilsons, weshalb die Politologie auch

VOm “Wilsonschen Idealismus” spricht.
Persbnlich war Wilson der Meinung,
zur Bewahrung von “Stabilitat und

Rechtschaffenheit” bedfirfe man einer

Gentleman-Elite mit “hoben Idealen”.

Und ein weiteres Ex—Mitglied desPropa~

ganda—Ausschusses,WalterLippmann,
begrfindete in seinen vielbeachteten

Essays zum ThemaDemokratie, warum

der intelligenten Minderheit der “Ver-

antwortungsbewuBten” die Entschei-

dungShoheit gebfihrt. Lippmann war

fibrigens ein halbes Jahrhundert lang
der angesehenSte nordamerikanische

J0umalist und ein beachleter Kom-

mentator offenuicherVorgange. Ffirihn

slellte die intelligente Minderheit eine

SPCzialisicrte Klasse” dar; ihr obliege
eS der Politik Zielezu setzen und dabei

”ffir eine gesunde Offendiche Meinung
Zu sorgen”. Die breite Masse, die ja ans

“Unwissenden, quertreibenden AuBen—

Seitem” besteht, habe dieser Klasse

keinesfalls hereinzureden. Nicht Betei-

ligw, sondem “Zuschauer der Hand—

lUng” sei ihrc “Funktion”. Einzige Aus—

nahme hiervon sind die periodischen

Wahlen; dort darf man unter Ange-
horigen der Spezialistenklasse eine

Auswahl treffen. Oder um im Jargon
der Weltbank zu Sprechen: Die Ffihrer

haben ein Anrechtaufdie “Isolation der

Technokraten”.

Haroldlasswell,einerderBegrfinderder
modemen Polifikwissenschaft, wies in der

Enzyklopfidie der Sozialwissenschaften

damuf hin, die intelligente Elite mfisse sich

fiberdie‘Unwissenheit und Dummheitder

Massen”imk1arenseinunddfirfekeinesfalls

“irgendwelchenDemolqafie-Dogmen fiber

die Menschen als ihre eigenen besten In-

teressenvemeter”unten~erfen.Wirk6nnen

das alles am besten beuneilen — nicht sie

selbst. Zu ihnem eigenen Beaten mfissendie

Massen unter Konfiolle gehalten werden,
und weil man in einer Demokrau'enicht auf

Gewalt zmfickgieifen kann, mfissen sich

die Soziai'mgenieure “einer vollig neuen

EinfluBtechnikbedienen die hauptsachlich
mit Propaganda arbeitet”

Dasistnunpmerleninismusfrogressive
Demolqatie—TheorieundMarxismus-Letfi-

nismus gleichen sich eben auff‘allig, was

fibrigensBakunin schon sehr fn'ih kommen

sah.

Den Widerhall dieser Gedanken ver—

nehmen wir heute noch - etwa, wenn der

Harvard-Professor ifir Regiemngswissen-
schaften Samuel Huntington in den ersten

Jahren der Reagan—Regierung es fiir 'erfor—

derlich hielt unter Umstanden “bei Inter-

ventionenoderanderenMilitarakfionenden
falschen Eindmck zu erwecken, das Ganze

richte sich gegen die Sowjetunion.
Sch lieBlich sinddieUSAseitdenZeiten der

Tnnnan-Doldrin immersoverfahrert”Auch

lehrten die Regiemngswissenschaften, es

mfiBten “die Architekten der Macht solche

Machtmiuel entwickeln, die man nicht

sehen, sondem nur spfiren kann. Macht

wir'kt am dann starksten, wenn sie im

Dunkeln bleibt; irn hellen Licht ver-

l'ifichtigt sie sich.” Um also den Konsens

der Regierten zustande zu bringen, mfisse

man sie nichl nur fiber die eigentlichen

politischenZieleimunklarenlassen,sondem
auch fiber die Kréifie, die das politische
Leben fiberschallen. Und genau diese an-

spruchsvolie Aufgabe obliegt den Intellek—

tuellen.
‘

Dos Volk denkl anders

Wenn also die Ansichten und Plane der

Winschafisln'eise auch gegen den Wider-

stand der Allgemeinheit die Obex’nand be-

halten, dann mfissen wir nur die Begrilfe
"Konsens”oder‘Zustimmung”richIiginter—

prefieren, um einzusehen, daB dies mit

“Zustimmung der Regierten” — namlich

mit“unterstellterZustimmung”—geschieht
Es ist nicht einmal unfair, diese Chamk-

terisierung anf Vorgange in den USA

anzuwenden. 0ft wollen die Menschen-

enuasvolliganderesalswasinWirklichkeit
passiert — vor allem in jfingster ZeiL Ein

Vergleich soll etwas Licht darauf werfen, |

wie unsene Demokratie funktionierL
'

W'ahrend frfiher ca. 50% der Lento der '

Meinung waren, die Regiemng “verfolge
Nutzen und lmeressen einiger Weniger,
nicht'aber des Volkes”, ist dieser Anteil

1

inzwischen auf fiber 80% angestiegen. Ffir
7

I

ebenfalls mehr als 80% istdas Wirtschafts— l
,

system “im Kern unfair” und hat die ar—

I

i

beitende BevfilkenmgzuwenigEinfluBauf
'

das, was im Lande vorgehL Uber 70% I

meinen: “Die Winschaft besitzt zu vicl l

EinfluB in zu vielen Bereichen.” Und von I

20 Menschen finden 19, die Konzeme l

|
l

I

I

“sollten gelegentlich etwas ffir ihre Mit-

ar’oeiter und Standortgemeinden tun, auch

Wenn das den Profit mindert.

fillflll‘llflfiikl ElWERls’KHMiSIREill
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‘TrotzallerMéimhen,djeman unserzahlt:

Sozialdemolqaljsche Einstellungen halten
sich hamacldgimallgemeinenBewuBtsein;
das galt sogaI fur die Reagan-Ara. Dabei

bletben dieseEinstcllungen’nochweithinter
denjem'gen zuriick, denen wir die demo

hatischen Revolutionen verdanken. Im 19.

Jahrhunden machtcn die nordamen'kani-
schen AI‘beilBl‘bei ihmn Hem nicht Bitte—
bitIe um etwasmehrWohlwollen — nein, sie

bestn'tten'ihnen schlichtweg das Recht auf

dieHerrschafLIndenArbeitemeimngenlas
man: “Die Fabriken denen, die darin ar-

béitenf'mndkonntesichdabeiaufdieldeale
der Amefikanischen Revolution berufen,

‘ allefding‘s aus dcr Sicht des get‘ahrlichen
deels. ’. -

Ein erhcllendes Beispicl fur die Lilcke
zwischen Rhetorik und Waluheit liefertien
die KongIeBwahlen des Jahres 1994. Man

sprach von einem “politischen Etdbebcn”,
einem ‘Erdrutschsieg”, chem “Triumph

des Konservatismus” als AuSdruck einer

anhaltcnden“antnachmchts”,hattcndoch
die Wa‘hler sich mit “ijbcméiltigender
Mehrheit” fiir Newt Gingn'chs 11]th

Kampfuuppeausgesprochen,dieihncn“die
Regierung vom Hals schaffen” wtirde und

sic in die gliicklichen Zeiten des Freien
Markus zurtjckzufiilnen versprach.

Die Fakten sehen andexs aus. Der “Erd- ‘

rutschsieg” bemhte aufeiner hauchdfinnen
'

Mehrheit der abgegebenen Slimmen Oder
auf gerade 20% aller Walflberechtigten.
Zwei Jante zuvor hams es nicht viel andcrs

ausgasehen; damalsgewannabérdieDemo—
hatische Partsi. Von den 20%, die fiir den

‘Triumph dES Konservatismus” gestimmt
hatten,su1ftenurjeder sechstedasErgebnis
als “Sieg fiir das ngtamm cler Republi-
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kaner” ein. Und nur jeder viene aus der
Minderheit derjcnigen, die uberhaupt zur
Wahl gegangen wanen, hams jemals etwas

vondem“AmerikanischenVeI11ag”geh6rt,in dem namlich jenes ngramm dargelegt
war. NfitEinzelpunktenkonfionuethandte
sich fast stets cinegmBe Mehrheit dagegen.Ca. 60% der Bevc‘jlkemng befihwonetcn
cine Erht’jhung der Sozialausgaben. Und
ein Jahr darauf meinten 80%, die Bundes-
negiemng miisse“dcn Verwundbarsten der
Gesellschaft, vor allem dcn Annen und
Allen, durch ein gamntiertss Existenz-
minimum und entsprechende Soziallei-
smngen Schulz gewéihren.” 8090% der
US-Bfirger sprechcn sich fiir tiffendiche

Hilfen,vonderBundesre;gierunggaIantierL,
fijrdiejenigenaus,dicnichta1beitenk6nnen;das schlith auch cine Arbeitslosenver—
sicherung, subventjonieme Medikamenua
und Heimpflege fiirdieAlten ein sowie ein
MindestmaB an Gesundheitsfiitsorge und
cine Rentenversichemng. Eine Dteivier—
telmehrheit mt‘jchte ein staatliches Pm-
gramm, das berufstatig‘en Mfittem mit
niedrigem Einkommen die Sorge fi'rr die
Kinder abnimmL Bedenkt man die unaly
lassig vexbreitstc Propagandabéhaupumg,
dasVolkwollegaadedies fiberhauptnicht,
dann muB die Widerstandsluaft derartjger
Vorstellungen um so mehr erstaunen.

Wic man bei Memungsmnfragen her-
ausgefunden hat, sind die Wéihler um so
Starker gegen die Republikanische Partei
undihrePlanungen fijrdicParlamentsaIbeit
emgestnllt, je mehr sie dariiber erfahren.
Newt Gingn'ch, der Bannemfiger dieser

Revolution,warschonimAugenb1ickseineg
‘Tdumphs” unpopular. Er ist dann sogar
noch weiterabgesackt und inzwischen ver-
mutlich die unbeliebteste Figur auf der

Offenflichen Bfihne. So war es schon
komisch anzusehen, wie in der 96cr Wahl

Gingrichsengstewameitersichabmuhm
flurjajede Verbindung zu ihm und scinem

mgutabzusucitcnfileichals etstcr

ginginden VorwahlenPhilGram untander
doch der einzige rcpublikanische Abgc—
ordnete unterden Kandidatcn war, fiberviel

Geldverlfigteundstetsgenaudassagtc,was
~wenn man denZeiuingsbenchwnglaubcn
sollte — die Wéihler gem hdrcn wolltcn. Im

Januarl996,sobaldman denWéihlemdimld

gegenfiberstand, verschwandcn prakfisch
Sfimtliche politischen Kempunktc in dcr

VersenkungAmlqassestcn zeigtcsichdics
in der Frage des Ausglcich dcs HaushallS-
defizits. Noch 1995 ging es nurdarum, wie

lange es dauem Wfirde ob 7 Jahre oder
mehr. Mehrmals muBten wa'hrcnd dieses

Gerangels die Regicmngsbehtjrdcn ihm

Pforten schlicBen. Doch kaum warcn die

.Vorwahlen erdffiiet, redctc kein Mensch

mehr vom Haushalt. Uberrascht stelltc (135

Wall SlreetJoumal‘fest, die Wfihlcr halls!1

“ihreFixiemngaufdcn Haushaltsausglelch
aufgegeben”. In Wirklichkeit standen

na'mlich die Wfihler, wie die UmfragC"
immer wieder belegtcn, cincm untcr auch

nur einigennallen realistischen Annahmen

erzwungenen Haushaltsausglcich ableh'

nend gegenijber.
Genau genommen ging ein Tcil (16,1:

Offenflichkeitdmchaus mitdcr‘FixieI‘ung

der beiden Paneien auf den Haushaltsaus‘

gleich konfonn. Bel einer Umfiage VOm

August 1995 semen 5% dcr Bcfiagten {128
Defizit an die Spitze aller Problcmc; 61‘3“
vergleichbam Bedeutung hallo etwa die

Obdachlosigkcit. Zul‘allig warcn abcr untsr

den 5% Defizifl'uderten geradc die LIB/Um,
auf die es ankommt. “Amerikanischc

WiIIschaft fordert Haushaltsausgleich,”
berichtete}?usinessWeekiibcreineUmfI'dgc
untchfihnmgslafiften. AuBcn sich aberdi6

WmSChaidannmndasauch diepolitischc
Klasse und die Median, und so crfuhr di6

Offentlichkeit von ihrem Wunsch nach

einem ausgeglichenen Haushalt und glCiCh
auch noch, wo sic denn die Einschnitw in

Gas soziale Netz gem sehcn wiirde — 0d6r
eben nicht, wie die Umfmgen belcgtcn'
Kain Wunder, daB das Thema sich in dem

Augenblick verflilchtigtc, da man dem

“machu'gen "fist” in die Augen schaUCn
muBte.

Emmngsgemafl wird das angcslrcblc
'

PIDgiamm auf die libliche zweiglcisige
Weiss Wgesetzt. Bmtale sozialc Schnillfi

stehennebeneméhtenMililamusgabcn;bCi'
(leg is: zwar im Volk unpopular, doch 86hr
im Sinnc der WinschafL Warum chiSSc
Ausgaben erhdhtwerdcn miisscn, ist lcicht

einzusehcn, wenn man sich vor Augcn

Fotos: Hcrby Sachs/Version
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fi'thL welche Rolle das Pentagon im Inland
‘

SPielL Es pumpt ofienfliche Mine] in die

hochslentwickellen Indusniezweige und

V'CISChafl‘t beispielsweise Newt Gingrichs
bcmchten Wéihlern hohere Staatshilfen als

jedem anderen Wahlkreis; so wenien sie

gegen die Unbill des Marines abgeschinnt,
Wiihrcnd der Anl‘uhrer der konservaliven

Revoluliongegenden“Regierungsmoloch”
Weuen und den gesunden Individualismus

PFCdigL
_Zwar war aufgnind der Umlragen von

Anbeginn klar, daB die Mar vom konser—

vativen Erdrutsch nichts mit der Wahrheit

Zu tun haue. Doch erst jetzt wird dies

stillschweigend zugegeben.Wenn ctwader

Mcinungsforscher der Gingrich-Repu-
blikaner behauptet bane, eine Mehrheit

Unwisliilzeden“AmerikanischenVern‘ag”,
dann hauen die heme in Wirklichkeit den

“VBIpackungsslogans” (dies seine Worte)
ZUgestimmL Er habe beispielsweise fest—

gestellr, daB die Menschen einerseitsgegen
Cine Demontage der Gesundheitsfiirsorge,
andererseits dafiir sind, diese “fiir die

k0mmendeGenerationzubewahren”.Also
babe man die Demontage als “Losung zur

BCWahrung”, der Gesundheilsversorgung
{fir die kommende Generation verpackL
Und so ist man iiberall vorgegangen.

So etwas liegt einfach in der Natur einer

YOnderWinschaflgesreumenGesellschafi,
"1 def wahnsinnigeSummen fiirMarketing
ausg°gebcn werden. Pro Jahr sind es 1

Billion Dollar oder ein Sechstel des

Bmuoinlandsprodukts, noch dazu steuer-

abzurgsriihig—dieMenschendfirfenalsol'iir
das Privileg, im Denken und Handeln

manipulienzu werden,auehnochbezahlen.
Unddoch istdasmflchtigeTierschwerzu

2311mm. Schon oft hat man geglaubt, das

Problem sci gelost und das “Ende der

Gcschichtc”—dasUropiaderHerrschenden
‘ SCi @neichL KlassischesBeispieldafiirwar

die Emstehung der “neoliberalen” Lehre

Anfang des 19.]ahrhunderts. Damals

Velkiindeten Ricardo, Malthus und andere

Klassiker der Okonomie mit wissen-

sChafllicher, geradem Newtonscher Strin-

genz, daB, wer den Almen hilft, lime“ “UT

Schadet; den besten Dienst wiirde man der

leidenden Menge erWeisen, indem man sie

V011 dcr Illusion befieit, sie habe fiberhaupt
cin Lebensrecht. Das einzige Recht. das

diCSC neue Wissenschafi den Menschen

gcwwire, sei die Freiheit des unregulieflfifl
V Arbeilsmarkts. Urn 1830 schien sich diesc

Lehrc in England durchgeselzt zu haben.

Nachdem dasn'chtige Dcnken iminteresse

der brilischen Indnsnic und Finanzwelt

In'Umphien have, wurden die Menschen in

England“aufdienWegineinexperimentelles
Utopia gezWungen”. So Karl Polanyi in

FOLO: Theo Heimann

\

Iseinem klassischen Werk Er nennt dies

“dieriicksichtslosesteGesellschaftsrefor-m”,
die die Geschichte je gesehen hat, and sie

habe“dasLebenUnzéihligerzerston”.Ganz
unemanetstelltesichabereinProblemDie

dumpfe Masse zog den logischen SchluB:

Wenn wir kein Lebensrecht haben, dann

habt ihraueh kein RechtaufHerrschafL Es

gab Aufstande, Unruhen aller Am man

muBte Truppen einsemen. Doch die Be—

drohung wuchs noch Starker an, denn die

Arbeiter organisienen sich, forderten zum

Schutz gegen das brutale neoliberale Ex-

periment Regelungen fiir die Industrie-

beniebe und eine Sozialgesetzgebung, ja
en‘ioben noch weitergehendeForderungen.
GliicklichemeiseistdieWissenschaftalle—

mal flexibel genug, der Elite einen Mei-

nungsumschwung zu gestallen. Da die

EnergiederMassen unbeherrschbarwurde,

entdeckte man die Notwendigkeit, zur

Bewahrung des ‘Lebensrechts” eine An

Gesellschaftsvernag abzuschlieBen.
Als das Jahrhundert seinen Fortgang

nahm, hielt man die Ordnung fiir wieder-

hergestellt. Allerdings gab es einige Ab

weichler. So outete sich der ben'jhmte

KilnstlerWilliam Mon-isbeieinem Vomag
in Oxford 313 Sozialist und sorgte dadurch

fijr Emporung in den besseren Kreisen.

Seiner Uberzeugung nach konnte “dem

allgemein akzepu'erten Konkunenzprinzip
des ’Den Letzlen bciBen die Hunde’ kein

weiteres Winschafissyslem mehr nach-

folgen. Es istinsich vollkommen unddaher

ein Endz'ustand.” Mil diesem Ende der
'

Geschichte wiirde auch “die Zivilisalion

sterben.” Er jedoch weigere sich, dies zu

akzeptieren, mochten “die Weisesten aller

Gelehrten” auch noch so fiberzeugt davon

sein. Er behielt am Ende recht, denn das

Volk kfimpfte weiter.

Auch in den USA bejubelte man vor 100

Jahren die “Frohlichen Nennziger” als

“Vollendung” und “Endzustand”. Und als

die‘WildenZwanziger”gekommenwaren,
galt die Arbeiterbewegung als ein fiir alle

mal erledigt und die Henschafisutopie als

gesichert — wozu allerdings der Yale-

Hisroriker David Montgomezy anmerkte,
es handele sich dabei um ein “hochsl

undemoloalischesgegen denProtestseiner

ArbeitergwehaffenesAmezfia.”Dochauch
dieses Siegesfest envies sich als verfifihL

Nur wenige Jahre, und das machn'ge Tier

war abemials seinem Kfifig emkommen.

Am Ende sahen sich sogar die USA, jene
exemplan'sche Winschaftsgesellschafi,
angesichts des Drucks aus dem Volk zu

Zugestéindnissen gezwungen, die in weit

autokrau'scheren Staaten l'zingst abgehakt
waren.

Unmiuelbarnach dem EndedosZweiten

Wellkriegs startete die Winschaft eine

gewaln‘ge Propagandakampagne, um das

verloreneTerrainzuriickzugewinnen. Ende

der fiinfzig’er Jahre schien dieser Kampf
gewonnen. Ffir den Harvard-Soziologen

A

Daniel Bell batten wir “das Ende der

Ideologie”herbeigefiihrtDerselbeBellhaue
nur wenige Jahre zuvor als Redakteur der

fiihrenden Winschaftszeitschrift Fortunev
von der “erschreckenden” Intensitfit

~ berichtet, mit der die Propagandafeldziige
der Industn'e die in die Nachkriegszeit
fiberliefenen sozialdemokratischen Imn

auszulo'schen gedachten.
lndes, auch hier hams man sich zu friih

gefreut. Wie die Ereignisse der 60er Jahre

zeigten, sneifte das méichu’ge Tier imrner

noch frei umber und machte den “verant—

wornmgsbewufit Denkenden” Angst vor

.

der Demokialie. A13 1973 die ‘Trilateral

Commission” von David Rockefeller ge-



griindetwmde,befaBtesiesichalsallererstes
mit der “Demokxatiekrise”, zu der in den

westlichen Lindem das Dtfingen weiter

Bevolkerungskreise nach politischerAner-

ketmunggefiihrthaneDennnmeinNaivling
konnte dann einen Schn‘tt in Richtung auf

'

mehr Demokratieerblicken; fiir die Kom-

mission war es vielmehr “Demoktatie im

chrmaB”LieberwolltemanzudenTagen
zuriickkehren,da—mitdenWortendesUS-

'Ben‘chtetstatters - “Tmman das Land im

Verein mit einer kleinen Gmppe von Wall—

StIeet-Anwalten und Bankem regieren

konnte.”Sosahdie“Dem0kIatieim1echten
MAB” aus. Besonders beunruhigt war die

Kommission fib‘erdasVersagen detjenigen
Instiuitionen, die “ftir die. Indoktn'nierung
der Jugend vetantwmlich” seien —also der

Schulen und Hochschulen sdwie der Kir-

chen._Man machte Vomchl‘age zurWieder—

hetstellung der Disziplin. Passivitiit und

Uberwindung der Demolqatie‘lqise bei-

tIagen. -

Nun vertritl aber diese Kommission

eigentlich die eherprognessiven, intemau'o—

nalisu'sch gesinnten Macht— und Geistes-

zitkel in Europa, den USA und Japan; so

wurdenahezudiegesamteFiihrungsschicht
der Caner-Regiemng von ihr gestellL Der

rechte Fliigel nimmt weitaus hattere

Positionen ein.

Indem MaBe,wiesich dieWeltwirtschaft

seit den 700tJahren veranden hat, wuchs'en

den Herren immer neue WalTen gegen das

zu, was sie so haBten — den Gesellschafts-

tvertrag, den die Massen fi‘tr sich etkampft
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GehOtsam sbllten wiederhenschen und zur
_

hauen. In den USA verengte sich das schon

vomeranBerstschmalepolitischeSpelmnn
fast aufNull. Bereits wenige Monate nach

Bill Clintons Amtsiibenmhme konnte das

Wall Street Journal in seinem Aufmacher

bcfn’edigt melden: “InpraktischjederFrage
nelfen Clinton und seine Leute ihre Ent-

schcidungen im Sinne der amerikanischen

winschaft” Von den Konzemmanagem
wurde das bejubelt “Mit der neuen Re-

gierung kommen wir vielbesser zurechlals
mit der alten,” freute sich einer von ihnen.

Ein Jahr datauf meinte die Wirtschaft,
sogar noch mehr eneichen zu konnen. Im
September 1995 schlieBlich berichtete
Business Week fiber den neu gewéihlten
Kongch, dieser stelle “einen Meilenstein
fiirdieWinschaftdariNiezuvorwmdeiiber
die amerikanischen Untemehmer ein

deranigesFfillhomausgeschiittet.”Undbei
den Wahlen des Jahres 1996 wanen beide
Kandidaten gem‘aBigte Republikaner, die
sich in den Regierungsgesch‘ciften aus-

kannten — fijr die Winschafl also Wunsch-
kandidaten. Der eigentliche Wahlkampf
war denn auch in den Augen der~Win~
schaftspresse “so langweilig wie noch nie.”
Obgleich die Kosten alle Rekorde btachen
sank Umftagen zufolge das Publikums:
interesse noch unter die bislang schon nie-
(ingen Werte; Weder fanden dieWahlcrdie
Kandidalen sympathiseh noch erwaneten
sie viel von ihncn.

Weithin henscht Unzufriedenheit mit
unseiem demokratischen System. Wenn
man aus Lateinamenka Ahnliches ver-

nimmt, dann teilweise aus denselbcn

Griinden motz aller Unterschiede. So waist

etwa der argentinische Politikwissen-

schaftler Au'lio Boron darauf hin, daB die

Demnktan'e in Iateinamerika zusammen

mit denselben neoliberalen Winsehaftsttc-

f0rmeneit1gefiilntwurde,welchedieMchr-
heitder Bevélkerung ins Unglijck SliiI'ZlCn-

hnreiehstenlandderWeltfiihrtendieselen
Methoden zu den gleichen Auswirkungm-
Wenn abet mehr als 80% der Menschen in

derDemolaatienmeineleereFassadeschcn
und die Winschaft fiir “ihrer Nauir HBCh

mtfaif’halten,kannesmitder“Zustimmung
der Regimen” nicht weit her scin.”

Seit 15 Jalmen,"so dieWinschaftsprCSSG:
“besitztdie Kapitals'eite eine klate Vorherr—

schaft fiber die Arbcimchmerseite.” Ent-

Sprechend mhlreich sind ihne Siege. Leider

konntendiescht'inenTagebald ge7iihllscim
fiihren (loch die Atbeiter einen immer hef-

tigeren “aggressiven Kampf um den 80'

genarmten 'existenzsichemden Lohn’ und

um einen groBeren Anteil am Kuchen.”

Erinnem wir uns: all das hat schon mehr-

fach gegeben. Wie oft hat man nicht schon

das‘Ende derGeschichte” bchfiBL wie 0ft

die‘Vollendung”oderden“Endzustandt
und sich doch jedesmal darin getiiusChL
Mag auch vieles mies sein und bleiben. SO

erblickt doch ein Optimist, ja selbst cin

Realistimmernocheincn,wennauch yjjhen,

Fonschritt Wenn das Volk heute fiir scin6

Sache kampft, sostehtes—vor allcm in den

enmickelten Indusuicliindem — besscr d8

undkannmehrerhoffenals seinemeitin dcn

Frohlichen Neunzigcm odor den Wilden

ZWanzigern,jaselbslalsnoch vor30Jahmn-
Die gIOBe Mehrheitdcr Menschen erkcnnla

daB ihre lnteressen identjseh sind und 8m

besten dutch Zusammenarbeit zu {drdcm

sind, und so entwickelt die internationalc
Solidaritat neue, konstmktiveFormen. W10

eh und je gibt es keinen Gmnd zu der An—

-nahme, unsere Gesellschaft unlerléigc

irgendwelchen geheimnisvoll verbnrgcncn

Bestimmungsgesetzen. Nein, wir habcn ‘33

nur mitEnlscheidungen zu tun, die in unter

menschlicher Ffihmng stehenden Institu-

tionen geuoffen werdcn. Solche von Men-

schen beniebenen Institutionen abcr habcn

eine Legitimitfitspn‘jfung zu bestchcn-

Gelingt ihnendasnjchtdannlasscn sic sich

durch andete, fieiere, gerechlerc Gobilde
ersetzen — Beispiele daft'jr linden sich in dcr

Geschichte in groBer Zahl.

fibersefzung aus dem

Engl/schen V0”

Helmu/ Rich/8f



Kontroverse Chomsky-

Bookchin (SF 60 6.34)

Vielleicht ist es ja verfrt'iht, sich zu

dieser Kontroverse schon zu auBem,

bevor beide Seiten im SF zu Wort ge-

kommen sind. Da ich aber in letzterZeit

mehrmals daraufangesprochen wurde,

mochte ich aus meiner Kenntnis der

beiden Beteiligten doch eine vermit-

telnde Interpretation wagen (diese
Kenntnis stammt allerdings nicht aus

Personlichen Kontakten, sondem aus

der Ubersetzungsarbeitan mehreren Bii—

Chem - sowohl von Chomsky als auch

von Bookchin). Wichtig ist schon mal

die Information im SF, dass Chomsky
Sich nicht der groBen Demokratischen

Partei angeschlossen hat (was manche

anscheinend so verstanden haben), son—

dern ciner linken Splitterpartei (was al-

so schon weniger sensationell klingt). ,

Dass Bookchin gegen Chomsky so

ausfallig wird, scheintmirzunachstmal
mit der Zersplitterung der linken Szene

Zu tun zu haben, um die es in den USA

wahrscheinlich auch nicht besser be-

stellt ist als bei uns. In erster Linie sind

aber die Beiden wohl ziemlich unter-

_SChicdliche Mcnschentypen. Chomsky
lstdcr prototypischeIntellektuelle,wah-
rend man Bookchin sicher nicht zu nahe

Hill, wenn man in ihm eher einen Ge—

lehncn sieht. AnBcrdem ist Bookchin

SOZusagen anarchistisch bis aufdieKno-

Chen,Chomsky hingegcn eigentlich ein

Foto: Anarchistische Fotozelle

Humanist, ein Menschenfreund, “fas-

sungslos dariiber, was Menschen ande-

ren Menschen anzutun imstande sind”

(wie mal jemand fiber ihn 'auBerte), und

gleichzeitig ein Kopfmiteinem untriig—

lichen Gespiir fiir die Mechanismen
von Macht und Unterdriickung. Seine

totale Unbestechlichkeit und sein in-

times Verhalmis zurpolitischen Real itat

istes, was ihn umtreibt und was andere

- darunter natfirlich auch Anarchisten —

so an ihm fasziniert. Er ist in erster

Linie ein Aufklarer, der alles Vernauen

in die Fahigkeit der Menschen setzt,

ihre Lage zu erkennen und sich selbst

zu helfen. Hier trifft er sich mit dem

Anarchismus: Seine Gegenwelt ist li-

bertar, aber ohne Festlegung auf eine

der zahlreichen anarchistischen Stro-

mungen.

Er fiihlt sich im Elfenbeinturm nicht

wohl und unterstii tztdaherdieverschie-
densten Organisationen

— und jetzt also

mal die “Democratic Socialists of

America”.

Ps:Acmetma1 inZukunftbei Chomsky-

Zitaten auf den Unterschied zwischen

dem Buch von Chomsky/Herman “Ma-

nufacturing Consent — thePolitical Eco-

nomy of the Mass Media” (m.W. nicht

auf Deutsch erhaltlich) und dem Buch

von Mark Achbar“Manufacturing Con-

sent - Noam Chomsky and the Media”

(deutsch: “Noam Chomsky - Wege zur

intellektuellen Selbstverteidigung”).

Diese wurden in Anm.l3 verwechselt!

He/mufRichter,
Frankly/1‘

.20 Jahre

AKP
Fachzeitschrift ftir Alternative

‘

Kommunal Politik

Grime im

Medienzeital‘ter

Personalisierung
der POlitik

AKP 6/97, 11 DM

Aus dem Inhalt:

Kandidaten, Konzepte, Kampagnen

(Rezzo Schlauch) +++ Starke Manner

ffir harte Zeiten? (Heide Rfihle) +++

Brauchen wir “local heroes”? (Roland

Roth) +++ Personalisierung als Her—

ausforderung (Christa Vennegerts,
'

Gabriele C. Klug u.a.)

Gran-alternative
Kommunalpolitik

AKP1/98, 12,50 DM

Aus dem Inlhalt:

Als die Bfirgerinitiativen in die Parla-

mente strebten (Titus Simon u.a.) 4—H—

Von der Kommunalpolitik zur Bun—

despolitik (Hubert Kleinert, Renate

Backhaus) 4-H- Der Marsch durch die

Institutionen: Grime Betriebsgruppe
4—H 20 Jahre Verkehrspolitik: fast

nichts bewegt (Heiner Monheim) +++

Stadt und Urbanitat (Hartmut Haulier-

mann, Walter Siebel)

Alternative Kommunalpolitik
Luisenstr. 40, 33602 Bielelfeld, Ruf

0521I177517, Fax 05211177568, E-
'

mail: AKP-Redaktion@t-oniine.de ;
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> v0r100Jahren. "DieBewegungdehnte

Freie Stdd’re

an lder Arbei’r

mantk7mk14fl2nflfl

“Mit einer Ubereinstimmung, die fast

unbegreiflich ist und lange Zeit hin—

durch von den Historikém nicht ve-

rslanden wurde, begannen die stfidti-

schen Bevélkerungen, bis hinab zu den

kleinsten Marktflecken, das Joch ihrer

weltlichen und geistlichen Herren

abzuschfitfeln. Das befestigte Dorf

erhob sich gegen das SchloB des

Adligen bot ihm zuerst Trotz, griff es,

dann an und zerstérte es schlieBIich”, : _‘
schrieb Peter KropoLkin in seinem '3

1

klassischenBuch "(kzgenseitigeHilfe"2 45‘

sic/z van Orr zu On all”? ergrifljede”K
Stadlm ganz Europa andm wenigerals
hundert Jahren waren an den Kusten

a‘es Mittelmeeres. der Nordsee, der

Ostsee, des Atlantischen Ozeans bis zu

den Fjorden Skandinaviens, am Flt/3 3
a

der Apenninen, der’ Alpen, des

LSchwarzwaldes, dcs Grampiangebirges
und der Karpathen, in den Ebenen

Rufllands, Ungarns, Frankreichs und

Spaniens freie Sta'dte ins Leben

getreten.
"

(S 157) .

1000 Jahre nachdem die Bewcgung
fur “Freie Slzidtc” Europa erobcrt halte,
wird sie zum Leuctheucr ffir alle, dic

[28] SF 1/98

u.

glauben, dais kooperauve Uemein-

schaften, die auf einer gemeinsamen
Verantwortlichkeit beruhen, sowohl

m‘iLzlich und blfihend wie auch demo-
kratisch und dynamisch sein kénnen.

Mittelalterliche Slfidte waren um den

On und den Beruf organisiert. Alle
Haushalte waren in kleine draiche Ver-

einigungen zusammengeschlossen — in

die SLraBe, die Gemeinde Oder die Sek-

tion._ Nachbarschaflen von ca. 10.000
Menschen waren verantwortlich ffir die

Verbrechenskontrolle und das Aus-
fuhren der Bestrafung. Sie wéhlten ihre
Richter und Priestcr und b‘ildeten ihre

eigene Miliz.

Die Arbeiter gehdrten Gilden an, die
ihre Mitglieder selbst kontrollierten.
Durch die Gilden wurde die Okonomie
der Stéidle gestallet, es wurde ein Ver‘
hallensmusler verbindlich, das die
berufliche und die persdnliche Verant-

l

’\

wortungmischte. Bin typischer Verhal-

tenskode war z.B., daB wenn ein Mit—

glied gefahrlich krank wurde, zwci

Brfider an seinem oder ihrem Ben Wa-

che héflten muBten, bis er oder sie auBer

Gefahr war. Im Todesfall muBten sic

fiir die Kinder sorgen. Streitigkeilen
unter Mitgliedem regelte die Gilde.

Wenn die Stadt zu den Waffcn gerufen
wurde, erschien jede Gilde als eigen-

stfindigeKompaniemilselbstgewiihlten
Kommandeuren.

Mittelalterliche Ckonomien wurden

nicht von unsichtbarer Hand geffihrt.
0ft setzen “Dritte”, die die genaucn
Produktionskosten kanmcn, die PreiSC

fest. In einer Stadt erkl'arten z.B. die
Kaufleute und Matrosen unter Eid, wie

hoch sich die Einkaufspreise und di6

TransporLkosten von importicrten Wa-

ren beliefen. Der Bijrgermeister def

Stadt und zwei “umsichiige” Manner

bestimmten daraufliin den VerkaufS-

preis.
Die St’cidte verlangten, daB die Hg—

dukte, die innerhalb ihrerZuslia‘ndigkelt
hergestellt wurden, von hdchster Qua—
litéu sein muBLen. Holz, Leder odcr Fa-

den, die vom Handwcrker benulzt wur-

den, muBten “richlig” sein, verlangte

eine Vorschrift. Des Brot mnfiter‘l‘ze-

Fem: Hcrby Sachs Ncrsiofl



rccht” gebacken werden, notierte eine

andere.

Die Richter fiber die Qualitfit waren

dieArbeitskollegen. Die Gilde, nicht

de‘r einzelne Hersteller, bot die Waren

der Gemeinschaft zum Kauf an. Die

Gemeinschaft bot im Wechscl den ver-

biindeten Stiidten die Waren an und

iibemahm die Verantwortung fiir die

Qualitiit.TechnischeFehlcrfielennicht
nur auf den einzelnen Handwerker und

seine Gilde, sondern auf die Gemein-

schaft zuriick.

Die Produktion war eine soziale

Pflicht und entsprang sozialer Verant-

wortung. In vielen St'adten wurde die

gesamte Stadt fijr die Schulden verant-

worflich gehalten, die einer ihrer Kau-

fleute verursachte.

Freie Stadte regulierten Angebot und

Nachfrage, setzen Preise fest und stark-

ten den Sinn fiir gegenseitige Verant—

Wortlichkeit.

War dies eine kapitalistische Oko-

nomie’? Oder eine sozialistische? Wed-

er noch. Das Werk Kropotkins und sei-

ner Nachfolger beschreiben es als “An-

archie”. Fiir viele von uns bedeutetdies

Chaos. Fiir Kronotkin beschrieb es eine

Gesellschaft, in der' die Entscheidun-

gen von denen geuoffen ’werden, die

am meisten davon betroffe‘n' sind'und in

der viele kleine lokale Hersteller die

notwendigen Waren und Dienstlei-

Stungen bereitstellten.

1m Mittelalter ftihrte diese “Anar—

chie” zu bemerkenswerten Ergebnissen.
Kropotkin bemerkte: ”1m Anfang des

11.Jahrhunderts waren die Stddte Eu—

rOpaskleine Nester mit elendenHiitten,

die nur mz't niedrigen plumpen Kirchen

Versehen waren, derert Erbauer kaum

Wuflten, wie man einen Schwibbogen

macht; die Handwerke, hauptsc'ichlz'ch
etwas , Weberei und das Schmie-de-

handwerk, stander: in ihrer Kindheit;

Bildung fand sich nur in ein paar

Kléstern." (3.196)
350 Jahre spatter, hatte sich der An-

blickEuropas verandert: "DasLandwar

miz reichen Stddten fibersa‘t. die van

gewaltigen dickenMauern umscthSSen

waren, die durch Tz'iren und Tare ver—

SChO'nert waren, von denen jedes StiiCk

Gin Kunstwe'rk fiir sich war. (.-.) Die

Handwerke und Kfinste hatten sich zu

einer Ho'he der Vollendung erhoben,

die iibenroffen zu haben wir uns nach

Verschiedenen Richtungen schwerlich
ruhmen ko'nnen, wenn das erfinduflgs'

. reiche Kb'nnen dgs Arbeiters and die

fiberlegene Vollkommenheit seinerAFI-
beit mehr gilt als die Geschwindigkel!

der Fabrikation. Die Flotten derfrez'en
Stddte durchfurchten nach alien Rich-

tungen das nb'rdliche und das sz'idliche‘

Mittelmeer; eineAnstrengungmehrund
sie fuhren quer fiber den Ozean. In

weiten Ldnderstrecken war der Wohl-

stand an Stelle des Blends getreten; die

Bildung war in die Tiefe und Breite

gegangen. Die Methoden der Wissen-

schaft waren ausgebildet warden; der-

GrundzurNaturwissenschafi wargelegt

warden; und der Weg war geebnetfi'ir

alle mechanischen Erflndungen,aufdie
unsere eigene Zeit so solz ist.” (8.196)

Stfidte mit weniger als 90.000 Ein-

wohnem, also einer GrdBe vieler zeit-

genos'sischer Stadte, wurden zu Erfin-

dungszentren. Ein Geschichtswissen-

schaftler listete die technischen Fort-

schritte auf, die uns von diesen kleinen

Vereinigungen freier Burger hinterlas-

sen wurden: Papier, Druck und Grafur,

verbessertes Glas und Stahl, SchieB-

pulver, Uhren, Teleskope, den See—

KompaB, den fiberarbeiteten Kalender,

die Dezimalzahlen, Algebra, Trigono—

meIIie, Chemie und der Kontrapunkt

(eine Erfindung, die nahezu gleichbe-

deutendwar,dieMusikneuzuerfinden).
Ffinfhundert Jahre spater inspiriert

uns die mittelalterliche Kunst 11nd

Architektur immer noch, zum Teil ge-
‘

rade weil alle, Kunst eine dffentliche

Kunst war. Der Rat von Florenz driickte

'es so aus: “Keine Werke miissen durch

die Kommune begonnen Werden, aber

alle Vorhaben sind vom groBen Herzen

der Kommune ausgedacht, entstanden

in den Herzen alier Burger, die dem ge-

meinsamen Willen verbunden sind”.

Die mittelalterliche Kathedrale war

nicht nur ein Gebaude, sondem sie war

ein Symbol des Sieges der Stadt und der

Fahigkeiten und Kooperationsbereit-

schaft ihrer Burger.
Mittelalterlichen Stfidten fehlten die

Bequemlichkeiten, die wir heute fur

garamiert halten, aber das bedeutete

nicht, daB das Leben ihrer Einwohner

ode war. Und wie es sich fiir Gemein—

schaften schickte, die von Arbeitem

regiert wurden, .war eine 48-Stunden-

Woche normal, eine Praxis, die erst in

unserem Jahrhundert wieder gefunden

werden kann. Pariser Arlaeiter batten

30 Tage Urlaub Die thne waren her-

vorragend. In Sachsen konnte ein Bau-

handwerker mit seinem Wochenvert'

dienst drei Schafe und ein paarSchuhe

kaufen. Heute wiirdeein solcherHandel

einen Wochenlohn von 150 $ voraus-

setzen. In Amiens konnte ein Schmied,

Steinmetz oder Holzfaller fiir seinen

Tagesverdienst mindestens 50 Pfund

Brot kvaufen. Heutige Arbeiter miiBten

300$ die Woche heimbringen, um das-

selbe tun zu konnen.

Die Freien Stfidte verlor'en schlieB-

lich gegen aufiere und innere Kréifte.

War ihre Umwandiung in abhangige
Gebilde der Nationalstaaten unaus-

.weichlich?

In seinem exzellenten Buch ”Die

Agonie der Stadt.— Aufstieg und

I-Nz'edergang desfreien B firgers" deutet

Murray Bookchin die Mdglichkeit an,

daB Stadtefoderationen (Stadtebiinde)
anstelle von Nationalstaaten die néichste

Stufe (Skonomischer Evolution batten

iibemehmen kO'nnen. Als das heilige
RemischeReich (deutscherNation unter

KaiserFriedrich Barbarossa, Anm. SF)
in Italien einfiel und gegen Mailand

marschierte, eilten die Stfidte Crema,

Piacenza,'Brescia, Tortona u.a. zur Hi1—

fe; die Banner der Gilden von Verona,

Padua, Vicenza und Trevisa flatterten

Seite an Seite im Lager der Stadte ge-

genfiber den Bannem des Kaisers und
der Adligen.” Im folgenden'Jahr 1167

wurde die Lombardische Liga gegriin—
det. 1226 gehorten ihr fast alle groBen
Stadte Norditaliens an.

1384 kundigteder Schwab1scheBund

an, dem Schweizer Stadtebund, dem

Vorléiufer' der Eidgeno’ssenschaft der

Kantone,‘ beizutreten. “Wc'z'ren die

Schweizer diesem Werben geneigter
’

gewesen", so spekuliert Bookchin,‘
“viellez'cht ha’zte dann die europa’ische
Geschichle einen anderen Verlauf ge—

nommen and vielleichl wc‘z‘re der F6-

deralismus an die Stelle des Nationa-

lismus getreten." (8.179)
SOOJahreStadteherrschaftlehren uns,

daB Kooperation ein effektives Orga-
nisationsprinzip sein kann, nicht nur'

fiir individuelle Untemehmungen son-

dern auch fiir die Gesamtgesellschaft.

fibersetzt van

Wolfgang Haug

Murray Bookchin: Die Agonie der Stadt —

Aufstieg und Niedergang des freien

Burgers. fibersetzt von Helmut Richter,
336 S., 36.-DM,Trotzdem-Ver1ag 1996,
71120 Grafenau.

Anm.:

1 (Morris ist der Autor von “The New

City States" und Direktor des Institute

for Local Self-Reliance (lokale Selbst-

hilfe) in Washington, DC)

2 Peter Kropotkin: Gegenseitige Hilfe in

der Tier- 11nd Menschenwelt,‘ fibersetzt

von Gustav Landauer, 3338., 28.—DM;

Trotzdem-Veflag 1993, 71 120 Grafenau

e
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Teil 1: Der Deutsche

Naturschutzring (DNR) —

'

fasteine Abfeilung des

Bundesumweliminisieriums

4.11.1997: DerPriisidentdes Dcfiischcn
Natui‘schutzringes, Prof.Dr. Wolfgang
Engelhardt feiert seinen 75—jiihrigcn
Geburlsiag. Das ist eine offendiche Ver-

anslallung wen. Alle wichiigen Freund-

Innen des obersten Umwelischiitzers

dieser Republik kommen und haiten

Reden. Den Anfang und das Ende, damit

abet auch die Hauptteile der Redner-

Innenliste, biiden zwei ganz besondcre

Bekanme: Umwellministerin Angela
Merkel und Bundeskanzler Helmut

Kohl. Nicht_auf der Rednerlnnenliste

und auch gar nichl geladen: Umwelt-

schfilzcrlnnen der Basis, Menschen, die

sich vor Aiomzijge setzen odcr Bau-

kriine an Autobahnslellen besclzen', um

gegen die Politik von Kohl/Merkel und

anderen zu protestiercn. Wfihrend der

Krfimmelcastor durch Land geprfigeli
wird und in den Hfiilcndorfern die

Vorbereitungen fiii den Winter laufcn,
priisentiercn in einem teuren Etabiis-

[30] SF 1/98

‘ sztzen.

die gememsame Oflcntlichkeusarbezt

‘

Umwettverb” ‘a’
ganzoben stehi‘. is:hichtmehr ers’teR
Kritikerln der Regierungen sondérr.
hat hasteChancen, direktm Landzzig

sement in Bonn die Miichiigen der

Bundesregierung und der Umweltver-
bande dcr Offendichkeit ihre Verbun-
denheit miteinander

Die Gebunstagsfeier fiir den DNR-
Chef isl keine Besonderheil in den
oberen Elagen dcs Umweilschutzes: Der
Deutsche .Naturschulzring (DNR) isl
ohnchin eine sehwert‘allige, fast ganz-
lich handiungsuni‘ahige OrganisaLion.
Dieses wird durch dieinnerverbandiiche
Hierarchie und Bijrokratie hervorge-
rufen sowic durch das Vcrhalien von

BUND, Naturschutzbund und WWF

verschlimmert, die vor allem ihre ei-

genen Verbandsinter‘cssen in den Vor-

dergrund stellen.

Zudem aber hat der DNR eine ge-
fahrlichc Smatsniihe. Pancimilglicder
oderandcre,m11$taatbzw Wirtschafi
liierte Pcrsonen dominieren den Vor-
siand. Wenn der DNR einmal aktiv

wird, orienticrt er sich an Aklionen, die
eher pompos wirken und slatl dcr
Naturschulzbasis groBe Firmen und be-
kannte PolitikerInnen ansprechen.

Im Sinne eines akiiven und unéb-
hiingigen Natur- und Umweltschuizes
wirki der DNR nichl.

'

1% W

Wiizzéywmkmxw >
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Geschicihfe und Ziele

Der Deutsche Naturschutzring (DNR)
wurde 1950gegr1'indc1, angestossen VOr

aliem von der Bundesanslall fiir Natur-

schutz, also einer Behorde. Ersi im Laufc

der Zeit entstand der Dachvcrband def

deutschen Naturschuizverbiinde, wiC Cr

sich auch heme darstelll.

Seii 1968 region Prof. Wolfgang Efl'

geihardt den Verband, rund um sich

versammeli er im Vorsiand vor allcm

Spilzenfunktionfire der groBen Um W61“

verbande (BUND, Naturschulzbund
usw.) sowie einige weitcre.

Was‘der DNR eigenilich soil, isl un—

klar. Unstriltig war immer der Infor—
mationsausiausch zwischen den Mli'

gliedsverbéinden bzw. dielnformations-

weitergabe von Berichtcn 2.8. aus dem

sLaatlichen Naturschutz. Dieser Funk-

tion kommt der DNR nach bcslcn

Kriiften nach, aber seine Héinde sind

teilweise gcbunden. Vor allem diC gro-
Ben Umweitverb'ande sehcn (icn DNR

teiiweise aIs Korikurrcnz 11nd degradiC’
ren ihn zu einem Vcrwalicr nicderran-

gigcr Aufgaben.
Ein zweilesZiel, die poliljsche LobbY'

arbeit, istin derlangen Geschicluc giinz-

F010: Theo Heimann/X—PrCSS



reitung der Umweltkonferenz wurde

der Text der Bundesregierung von den

Venretern des BUND (Hubert Wein-

zierl), des Naturschutzbundes und des

Deutschen Naturschutzringes unter-

stfitzt.

Der DNR in “Aktion”

In der Regel startet der DNR fiberhaupt
'keine Aktionen bzw. beteiligt sich auch

nicht an anderen. Beispielhaft fiir die

wenigen Aktivitfiten sind der Deutsche

Umwelttag 1992, der wesentlich fiber

den DNR inszeniert wurde und der

“Okologische Marshallplan”. Beide

haben eines gemeinsam: Eine inhalt-

liche Belielbigkeit mit der Vorliebe,

klangvolle Industrie- und Politiker-

namen zu gewinnen. (")kologische For-

derungen oder die Beteiligung vieler

Basisgruppen waren den DNR-Funk-

tionéiren dabei immer gleichgiiltig.
Deutscher Umwelttag 1992: Web-

rfind die Basisgruppenim Umweltschutz

SChon im Vorfeld z.B. von Geschafts-

fiihrer Weintz und auf dem Umwelttag
von NABU-Prasident und DUT—Vize-

Chef Flasbarth beschimpft wurden und

f0lglich kaum kamen, gab es eine fast

uTlglaubliche Anbiederung an die Indu-

strie sowie teilweiseauch an die Politik.

Der DNR War der Kritik am DUT

ebensowenig offen wie dieVeranstalter

selbst. DerDUTwurde im DNR initiiert,
der DUT-Trfigerkreis hat groBe Ahn-

liCl’lkeit mit den dominierenden Ver—

bfinden im DNR.

Der ()kologische Marshallplan: Er

e"lStand, um angeblich die Umsetzung
der Beschlusse der Rio-Konferenz um-

Setzen zu helfen. Initiator war unter

anderem Johannes Karl, CDU-Mann,

311.8 Niedersachsen, der in der Umwelt-

be‘Wegung auch andernorts schon

“merkwiirdig” auffiel, Scheinalktionen

durch ffihrte und an verschiedenen Punk-

ten EinfluB zu nehmen versuchte. In-

haltlich ist der Marshallplan diinn. Er

beruft sich recht unkritisch aufdas Buch

”W686 zum Gleichgewicht" von Al

G01'eundtréigtokoimperialistischeZiige
(EindfimmungderBevolkerungsexplo-
SiOH, Schutz des Tropenwaldes als

Hauplziele, kaum Forderungen fiirPro—

Jekle in Europa bzw. Deutschland).

Bemerkenswert ist, wie schnell eine

lange Liste von Erstunterzeichnerlnnen

leSammenkam. Allein diese Liste hatte

ffir jedeN weitereN UnterzeichnerIn

a.bschreckend genug sein miissen. Es

fInden sich: Jo Leinen, Johannes Rau,

Oskar Lafontaine, Ernst U. von Weiz-

sacker, Hans-Jochen Vogel (alle 8_PD),
Joschka Fischer (GRUNE), Wolfgang
Rauls (FDP), Rainer Eppelrnann, Lutz

Wicke (CDU), Alfred Mechtersheimer.

Junge Union, GDP, Betrielbsrat der

Commerzbank, Komitee fiir Gerech-

tigkeit (Griindung von Peter M. Diestel

und Gregor Gysi) und AEG (Daimler-
Benz-Firma). Mit dabei auch der Vor-

stand des Deutschen Naturschutzringes.
Die Okologische Steuerreform:

Mitte 1997 prasentierte der Deutsche

Naturschutzring der Offentlichkeit
'

einen neuen Vorschlag fiir eine Steuer-

reform, in deren Mittelpunkt eine kon—

tinuierlich steigende Abgabe auf den

Energieverbrauch "lag. Noon wenige
Jahre vorher war ein solcher Vorschlag
an der FDP und dem BDI (Bundesver-
band Deutscher Industrie) gescheitert

. Diesmal wollten die DNR—Strategen um

die Vorstandsmitglieder Jochen Flas-

barth und Armin Torbecke (inzwischen
ausgeschieden) und den hauptamtlichen
Sachbearbeiter Martin Rocholl ganz

sieher gehen: Die GroBenergieverbrau-
cher sollten deutlich weniger Steuem

zahlen. Als offizielle Begriindung wur—

de angegeben, daB damitein Abwandern

ins Ausland verhindert werden sollte.

Die eigentlichen Ziele aber wurden

schnell deutlich, als die Broschiire zumf
Thoma erschien: BAYER, Daimler- .

Tochter AEG, CDU-Mann. Schauble,

der bayr. Landtag und andere lobten

dort den DNR-Vorschlag in hochsten

Tonen. Dem DNR war das nicht pein-
lich, sondem zun hocllsten Tonen. Dem

DNR war das nicht peinlich, sondem

zusatzlicher Anspom. Ginge es nach

dem DNR~Vorschlag, so wfirden in

ZukunftalsodieChlorchernie,dieStahl-
und Aluminiumproduktion, Zement-

firmen und andere begiinstigt. Strom

beim Spiilen derMehrwegflaschen ware

dann teurer als der zur Produktion von

Dosen usw. Immerhin: Der DNR-Vor-

selllag wurde vorher alien Mitglieds—
verbanden vorgelegt. Robin Wood,

Grime Liga, BUND, BBU sowie viele

weitere Verbande, Institute usw. tragen

das Papier offiziell mit!

Jorg Bergstedt: “Agenda, Expo. Sponsoring
- Recherchen im Naturschutzfilz”

Im Rahmen dieses Projektes entstehen

ein umfangreiches Archiv sowie ein

Buch mit gleichlautendem Titel, daB im

April 1998 im IKO—Verlag erscheinen

wird (ISBN 3-88939—613-5). Kontakt—

adresse: ProjekIwerkstatl, Ludwigstr.

11, 35447 Reiskirchen.

30Jah

Wir haben die Biicher dazu!

Eihfach unseren aktuellen

Antiquariatskatalog anfor-

dem:iiber1.500Tite|,einer
der Schwerpunkte ist,,1968

und Folgen“ (u,a..SoziaIe

Bewegungen, Pédagogik,

,,689r“—Verlage wie Merve,

Neue Kr'rtik, Wagenbach/

Rotbueh)

Anarfi’g
Postfach 2011 - 31315 Sehnde

Fax 05132/93833

q CD

,, IstAnarchie mfiglich?”
Auf diese und viele andere Fragen

’

antwortet Alexander Berkman und

gibt damit eine leicht versté‘indliche
'

Einffihrung in das anarchiistische Denken.

Alexander Berkman

ABC des Anarchismus

12715., Broschur, 14,— DM

158M 3-931786-00-5

Postfach 11 59, 71117 Grafenau

Tel: (070 33) 442 73

Fax (070 33) 452 64

eeMail: TrotzdemuSF@t-online.de
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[hr bekommt uns im Abo fiir DM 20,— pro

Jam“ (6 Ansgaben)’ bzw. DM 25,— im Aus-

land. Euer erstes Heft beknntmt‘ihr,nach-
dem ihr den Betrag‘auf unser Kanto.
S. Werner - Karate 32 33 6‘23 - Landes—

‘

gir'okaSse-S’tzrttgrtrt (BLZ 600 501
‘

01)

fiberwiesen habt. ‘Bitte euren Namen und.
die Anschrift deuflich’le‘sbar engeben.

Probehefte gibt es bei:

direkte aktion - c/o Dezentral

Wittelsbacher Allee 45 -‘

60316 Frankfurt

Wane antifaschistiecher texte

Rosen auf den Weg gestreut

Eine Kritik an der akzeptierenden Jugendarbeit
mit rebhten Jugendlichen
An/afi fL'Jr' diese Broschu're sind die Er‘fahrun-

gen, die insbesondere in landlichen Gegenden
mit der )Jakzeptier‘enden Jugendar‘beitrr ge—
macht warden. In den meisten Fallen fuhrte
diese Form cler Jugendarbeit, die rechtsradk
kale Einste/Iungen bei Jugend/ichen akzeptiert
statt sie in Frags zu ste/Ien und gegen sie zu

ingervenieren, zur Starkung rechtsradika/er

Strukturen und zur Verd/‘éngung ander‘sden-
kender Jugend/ichen'An Hand van konkr‘eten

Beisp/‘elen wird in der Broschure der Eugen
gesch/agen zu einer grundsétz/ichen Kr/‘tik an

v dem Heitme/erschen

Ansatz zur“ Erklérung
rechtsextremer Ein—

stellungen bei Jugend-

O“: lichen. Die Herausge—
é; ber/nnen arbeiten in

'

verschiedenen antifa-

schistischen Projekten
in Narddeutsch/and.

48 Seiten A4

Praise

1 Ex 5 DM/incl. Porto

5 Ex 20 DM/incl. Porto

Bestellungen
[nur gegen Vorkasse] an:

rat — reihe antifaschisrtischer Texte

c/o Schwarzmarkt

Kleiner Schéferkamp 48

20357 Hamburg

Beisitzer Jochen Flasbarth: Flasbarth
ist President des Naturschutzbundes
Deutschland (NABU), der ihn fiir
diesen Posten auch haupLamtlich
bezahlt. Flasbarlh gehdrtkeinerPanel
an, hat aber in den wenigen Jahren
seiner Prfisidentschaft im NABU
gezeigt, daB er mit Politik und Wirt—
schaft umzugehen weiB —‘ und zwar

im SinneeinerAnbiedenmg, um Geld

und kurzfristige Prestigeerfolge zu

erringen. So wurde er 1996 von

Gruppen der Gn‘jnen Liga angegrif-
fen, als er zusammen mit der Otto~
Stiftung in geheimen Kungelrunden
eine Einigung fiber den Elbeausbau
mit Bundesverkehrsminister Wiss-
mann erreichte und sich dafiir dffent-
lich feierte. Kooperationenging Flas—
barth mit der Commerzbank ein, in
ein Vemeter einer geschlossenen
Verbandslinie und hat Kriliker auch
schon aus dem Verband geworfen.

-

Aufdem Deutschen Umwelttag 1992
quitLierte Flasbarth die Kritik an der
Dominanz der Industrie mit dem ver-

balen Niedermachen der Kritiker~
Innen und bedauertedie Abwesenheit
der Automobilkonzeme.

BeisitzerHubert Weinzierl: Bekannt ist
neben seiner Téitigkeit als (ehrenamt-
licher) VorsiLzender des BUND bun
desweit und in Bayern inzwischen ?

auch seine Tendenz in rechtskonser-
vative Kreise (siehe entsprechende
Buchverdffentlichungen). Besonders
deutlich wurde Weinzierls Neigung,
als er bei der Kampfabstimmung zwi-
schen Prof. Thielcke und Herbert :

‘

Gruhl um den BUND-Bundesvorsitz
I

den spéiteren ‘ODP~Mann Gruhl
unterstfilzte -

allerdings vergeblich,
denn Thielcke wurde gewfihlL (. . .)

Finanzielle Abhc‘jngigkeitv
und pplifische

Anbiederung
Der DNR steht als einzeln aufgefiihrter
Posten im Haushalt der Bundesregie-
rung. Er ist von diesen institutionellen
Zuwendungen weitgehend abhéngig.
Stan eigenstéindige Finanzhoheit mfis-
sen alle Ausgabcn und Haushaltsplan-

_ finderungen mit dem Bundesumwell-
ministerium abgekléirt werden. .Die
hauptamtlichen Kréifte und die zenlmlen
Mittel sind somit vom Wohlwollen der

Bundesregierung voll abh'angig.
Bemerkenswert waren die verschie-

IL;

den NABU-Vorstand holte er weitere

Industrielle. Wie wenig politischen
Spfirsinn Flasbarth hat, bewies er

wahrend der NIX3—Proteste im

Wendland. Wéihrend sich don Atom-

kraftgegnerlnnen fijr einen Ausstieg
aus der Atomkrafl einselzlcn, ging
Flasbarth unter groBem Medienrum-

mel mil Atomministerin Merkel in

den Wald und malte Spechte auf

Bdume, die nicht gcféllt werden

sollten. Innerverbandlich ilelasbaI’Lh

m .‘

*

Wmdflmwm iimgfl

'

mmmneln 3m nicht 1
‘

dad Korma-id 1
MW wfimhst unser 370*

_

* Rudower Berger";
w

r W

1 Zertmmmlm Sie nicht

‘ m Kornfeld n25
Miner wfichat unser BIN”)t ,1 d“;

denen Beiobigungen seilens dcr groBCn
Umweltverbéinde und des DNR fund
um die Rio-Konferenz 1992. Wéihrcnd
die Medien den Umwcllgipfel als Fchl’

schlag werteten, loblen die Umwcu‘
schiitzerlnnen Bundesregierung llnd die

gerade noch zustandegekommencn El"

gebnispapiere (Agenda 21 USW-)«
Im nationaien KomiLee zur Vorbc'

/I



lich gescheitert. Das hat zwei Grfinde.

Zum einen, wie schon erwiihnt, haben

einige Umweltizerbéinde kein Interesse

an einem “starken” DNR. Zum zweiten

ist der DNR alles andere als eine un-

abhfingige Einrichtung. Er erhéilt regel-

mfiBige Forderungen durch das Bundes—

llmweltministerium (vorherLandwirt—
schaftsministerium),seine Spitzenfunk—
lionéire sind fiberwiegend Paneimitglie-
der und unter seinen Mitgliedem gibt es

, Viele, die den Naturschutz gar nicht als

Wesentliches Ziel verfolgen.
Der DNR hat etwas mehr als 100

Mitgliedsgruppen, die zusammen ca 3

Mio. Mitglieder repriisentieren.

Struktur und Mitglieder

Der Deutsche Natursehutzring ist ein-

Verband, kein Netzwerk. Das schaft

enonneProbleme. Projektgruppen oder

Arbeitskreise, sollten sie fiberhaupt
gcbildet werden, mfissen sich stfindig
die Rfickendeckung des Vorstandes

oder gar der Mitgliederversammlung
einholen. Biirokralie und Hierarchie

Verhindem eine effektive Arbeit.

Unter den Mitgliedem gibt es drei

Inppen. Elliehe erbiinde stellar

berhaupt keinel Naturschulzverbiinde
ar, sondem sind liberwiegend Inle-

cssenverlretcr von Nalumulzerlnne .

, 2.3. Wandererlnnen, Kanutlnncn, Re'
'

lerlnnen, Fologral‘lnnen, bpomaucher-
Innen usw. Diese Gruppe steht politi-
Schen Aklivitiitcn moist skeptisch oder

ablehnend gegenfiber. Verlrelcrlnncn

flieSCrVerbandewarenregelmfifiigauch
")1 Vorsland ‘verl'relen, 2.13, znr Zeit
emit Verlreterin def Reilerlichen Ver-
einigung Gegenliber friiheren Jahren
iSI der EinfluB diese‘r Gruppen dennoeh

etwas zurfickgegangen, weil 'grofie
Verbiinde wie LB. der Jagdverband
nach Proteslauslriuen andererGruppen
(B und gegen den MiBb‘rauch der Tiere,

VBUND); den DNR verlassien hnben. In

den SOer Jahren noeh war es normal,
(188 DNR-Vorstéindler aus diesen

Naturnulzervereinen offemlich LB. fiir g
den Bau von Aumbahnen eintralen (2.3.

'

der' ehemalige CDU—Slaalssckreliir in

Rhcinland-Pfalz,l(onrad Schubaeh,der
‘

Wéihrend seiner DNR-Priisidiumsze

.;
dc“ Weiterbau der A] und der A60

forderte).
.Die zweile und wiehtigste Gruppe,

Smd die groBen Naturschutzverbiinde.
,.

Im Kern sind das der BUND, derNatur-
; Schulzbund und derWWF Deutschland

V film Teil kennen auch dieNalurfreund
.24

oder einige andere Umweltverbéinde

hinzugerechnet werden. Diesc Verbfin-

de sind zenlral verantwortlich ffir die

Schwéiche des DNR, weil sie sich so

besserselbstprofilierenkennen. Gerade

BUND, Naturschutzbund und WWF

haben sich in den vergangenen Jahren

immer durch fehlende Kooperations—
bereitschaft ausgezeichnet. Im DNR

sitzen sie fiberproportional stark im

Vorstand und haben einen wesentlichen

EinfluB auf das Geschehen. Die be-

schriebene Gruppe hat sieh 2113 “Ver-

bfindeforum im DNR” eine eigene
Arbeilsstruktur gegeben.
'

DieGn’indungdesBUNDbundesweit
war damals eine Antwort auf den

schwachen DNR. Heute, woderBUND

dasfindemkonmemilleres nichtmehr.

Zur Zeit gibt es cine strategische Zu-

sammenarbeitvon BUND,Naturschutz—

bund und WWF. Sie koordinieren die

wesentlichen Naturschutzaktivitfiten

(Cffentlichkeitsarbeit, politische Ak-

tionen usw.) unter sich, wéihrend der
DNR oder auch andere Umweltver-

béinde unbeachtet bleiben. Ziel dieser

Kungelei is: nicht die optimale Stfirke

des Naturschutzes,sondemdasoptimale
Ergebnis ffir den eigenen Verband.

Als drille Gruppe linden sich dun

noch weitere, kleinere Oder .im DN
‘

wcnig engagiene‘Umwellverbiindc wi

die Grime Liga,“Robin Wood oder de

3
BED. Miue der 80er Jahre ti‘al dc

Dealsche J ugen‘dbund fiir Naturbeo
bachtung (DIN, Jugendverband ohn

Erwachsenenverband, also auch ohn

Kanierisllnnen) aus Protest gegen di

Politik des DNR ans.

Der Vorsland: Kaum

unthfingige Personen

Die Vorsvtandslisle liest sich‘wie ein

“Who isl who?” dcs deutsehen Natur—

schutzes. Hinter denbekannten Namen

aber stocked Personen, die liingsl nicht

.

mehr unabhiingig sind. Ihnen silzt eine
‘

Minderheil weiterergegenfiber,die sich

mil ihren Ideen nicht durehsetzen kon~

ncn bzw. es angesichts der Sehwiiche

‘

des DNR auch nicm immer wellen.

Bis Anfang der 90er Jahre war dcr

DNR-Vorsland vor allem von regio—
rungsnahe'n Personen gepréigt, Milglie-
der von Pane-ion (z.B. der langjz'ihrige
Vize-Priisidcm Sander, SPD) oder

: Hauptamlliche in Amtern und Behor-

‘
dc .. In den letzten Jahren sind die

Posten Starker von den prfigenden
Verbfinden im DNR beselzt worden.

Die wesemlichen Drah'tzieher des

DNR sind (Stand 1997):
Prd‘sz‘dent Prof. Wolfgang Engelhardt:

Seit vielen Jahrzehnten in Spitzen—
positionen des deutschen Naturschu-

tzes. Neben seiner Ffihrungsposilion
im DNR ist er stellvertretender Vor-

sitzender des Vergaberates bei der

Deutschen Umweltsliftung. Insge-
samt ist er auf der Bonner Regie-
rungsebenemitvielen Personen direkt

bekanm. Wolfgang Engelhardt ist

Mitglied der CSU.

Schatzmeister Ju'rgen Resch: Resch ist

Gesehéiftsffihrer der Deutschen Um-

welthilfe und hatte diesen Posten bis

vor kurzen auch bei der im gleichen
Bfiro sitzenden Stiftung Européiisches
Naturerbe (Euronatur), fiirdieer auch

jelzt noch nebenberu’flich arbeilet.

Resch ist einer der beiden Haupt—
drahtzieher in schmutzigen Spenden-

geschfiften.
'

Die Deutsche Umwelt-

hilfe und nochmehr Euronatur‘ sind

vorallem von BUND sowie in zweiter

Linie vom Naturschutzbund gegfiin-
det worden, um Gelder zu wasohen,

‘ Verband nicht direkt annehmen will,
f um sein Image nicht zu 'schéidigen,

Hauplgeldgeber sind Lufthansa und

i Daimler-Benz, die Kooperalions?
partner reiehen bis zur Wellbank und

der GTZ (nfl'izieile Entwicklungsa
hill‘eeinricluung der Bundesregie¥
rung). Resch gilt als einer der groBen

Geldstrategen, der fiberall Verbi‘n;

dungen aulbaut, um groBe Geld-

s‘ummen dirigieren zu k6nnen.-

.h. Spenden anxunehmen, diode:
‘



- Keine Macht fijr Nieman‘d
Versuch einer anarchistischen Aneignung des philosophischen Projektes

,,Die Macht der Macht scheint im

wesentlichen auf dem Umstand zu

beruhen, dafi man nicht genau weifl,
um was es sich eigentlich handele “.

Niklas Luhmann

,,Der Anarchismus ist nicht eine

Utopie, die 'endgflltig Gestalt ange-
nommen hat. Der Anarchismus ist ei-

ne Bewegung, die sick in unaujhdrli-.
Cher Entwicklung befindet und die

heute wie gestern- die Fdhigkeit be—

sitzt, neue Former: anzunehmen, 6..)
alle neuen Tatsachen zu verstehen

. und zu akzeptiereri “.

Emma Goldmann

Fiir die Analyse gegenwartiger Ge-

sellschaflen und der Frage nach dcr

Transformation dieser in eine anar-

chistischen Gesellschaft sind Macht
und Hcrrschaft zentralc Kategorien.
Die Fragc nach der ,,Macht“ ist somit
cine zcntrale Fragestcl‘lung'allcr Ge-

sellschaften, d.h. auch filr cine anar=

chistischc Bewegung und einer zu-

kfinfijgcn anarchistischcn ,Gesell—
schaft. Laut Horst Stowasser bedeutct
Anarchie: ,,7kcine Herrschaft’, also
die Abwesenheit von Macht und
Hierarchie“ (Stowasser 1995, 13),
doch die Abwcsenheit von Macht ist
laut demeranzosischen Philosophen
Michel Foucault (1926434) nicht
moglich, da es kein aufierhalb der
Macht gibt. Als Konscqucnz diescr
Macht ohne absolutcs AuBcn existiert
”auch das ‘AuBen’ des States, in

> dem die revolutionaren Subjekte sie-
deln' (und seBhaft sein) sollen“

(Muller u.a. 1994, 11), nicht. Unter
dicsem Gesichtspunkt mull das Ver-
haltnis Macllt und Anarchismus neu

gedacht werden,

I

Spuren dcr Macht

Die Spuren der Macht fiihren zu kei-l
ncr einheitlichcn Theorie der Macht,
sondem es sind eine gauze Reihe von

unterschiedlichen Theoricn' dcr
Macht entwickclt und Analyscn der

Macllt durchgeflihrt worden (vgl.
Kondylis 1992 und Rottgcrs 1990).
Nebcn der Analyse der Macht von

von Michel Foucault
von Jz'irgen Mfimken

Foucault sind vor allem' die Macht-
begrifi‘c von Max Weber und Hannah
Arcndt' von Bedeutung fiir heutige
politikwissenschafiliche und philoso-
phischc Diskursc. Wéihrend Weber
”die Ausfibung Von Macht und Herr-
schafi im Hinblick auf den subjektj-
vcn Handlungssinn begreift“ (Ncuen-
haus 1993, 7), analysiert Foucault sic
als subjektlose Strategic. Beidc ver-

stchen aber ,,Disziplin und Rationa-
Iitat als konstitutive Momente mo-

demer Macht- und Henschaftsaus?
fibung“ (Neucnhaus 1993, 7). Han-
nah Arendt entwickelte ihrcn Macht-

begriff im Rckurs auf die Republik-
grfindungen dcr Antike. Macht ent-

spricht fiir Arendt der menschlichen

Fahigkeit, ,,niclmt nur zu handeln oder
etwas zu tun, sondern sich mit andc-
rcn zusammenzuschlicfien und im
Einvernehmen mit ihnen zu handeln.
Uber Macht verfiigt nicmals ein Ein—

zelncr; sie ist in Besitz einer Gmppe
und blcibt nur solange existent, als
die Gruppc zusammcnhalt. Wenn wir
von jemand sagen, er ‘habe die

Macht’, hciBt das in Wirklichkeit,
dais er von .einer bestimmtcn Anzahl
Von Menschen cnnéchtigt ist, in ih-
rem Namcn zu handeln“ (Arendt
1970. 45).
Der Anthropologe Harold Barclay
sieht das .Verlléiltnis der Anarchic zur

Macht folgendermallen:
,,Anarchie ist letztendlich ein Zu-

stand, in dem die Macht am weitc-
sten aufgesPalten ist, so dab sie im

Idealfall gleichmafiig auf dicgesamtc
Gesellschaft verteilt- ist. Und dies
unterscheidet die anarchistjschc Kon-

zeption von anderen politischen
Theorien, die wie z.B. def Marxis-
mus nur die Ubertxagung der Macht
von eincr gesellschaftlichen Gruppe
(Klasse) auf cine andere anstreben.

(...) Max Weber hat den Untcrschicd
zwischen Macht und Auton’tat her-

vorgchoben. 'In jeder Gesellschaft er-

kennen die einzelnen Mitglicder an,
dais gewisse Menschen in bestimmten *

Bereichen Autoritfit besitzen“ (Bar-
clay 1982, 231).

Macht, WiSsen und Wahrheit

Foucault wollte nut seiner Analyse
dcr Macht kcine totalisiercnde T1160"
n‘e der Macht entwickeln, dcnn 111131
ging es um die ”Definition dcs FIRE...
fisehcn Bereichs _der Machtbezrehun-

gen und die Bestimmung dcr Instnl-

mentc zu ihrer Analyse“ (WZW 102)-

Bei der Analyse der Machtmecha‘

nismen geht es damm ,,zu szsen,

we, zwischen wcm und wem, 3d-

welchc Weise und zu welchcm
Zweck sic ablaufcn“ (AdM D3135
geht um die Beziehungen, suateglen

. und Technologien der Macht, die “115

konstituiercn, uns durchqueren 11nd

ausmachen. Bei der Analyse der Me‘

chanismcn der Macht giflg es

Foucault auch um die Beziehungen
zwischen Macht und Wissen. D35

,,Macht-Wissen“-Konzept von Fou—

cault beinhaltct cine Kritik an def

Grenzziehung zwischen Macht ufld

,/



Wissen im modemen Humanism'us,

denn fiir ihn hort das Wissen nicht

dort auf, wo die Macht anfangt:
{,Ich habe nun den Eindruck, (...) daB

sich Macht immer an Wissen und

Wissen immer an Macht anschliefit.

Es geniigt nicht zu sagen, daB die

Macht dieser oder jener Wissensform

bedarf. Vielmehr bringt die Aus—

l'ibung von Macht Wissensgegenstan-
de hervor; sie sammelt und verwertet

Informationen. (...) Die Macht bringt

standig Wissen hervor und umge—

kehrt bringt das Wissen Machtwir—

kUngen mit sich“ (MdM 45).
fiber die Verzahnung von Macht-

Wirklichkeit und Wissensgegenstand
hat man verschiedene Begriffe und

Untersuchungsbereiche konstruiert:
PSyche, Subjektivitat, Persénlichkeit,‘

BeWuBtsein, Gewissen usw.; man hat

duratif wissenschaflliche Techniken

“11d Diskurse erbaut; man hat darauf

moralischen Ansprfiche des Huma—
Ili5111118 gegriindet. Doch téiusche man

Sic3h nicht: man hat an der Stelle, der

Illusion der Theologen, nicht einen

Wirklichen Menschen, einen Gegen-
Stand des Wissens, der philosophi-
SChen Reflexion oder technischen

Intervention. Der Mensch, von dem

man uns spricht und zu dessen Be-

K ,

freiung man einlfidt, ist bereits in

sich das Resultat einer Unterwerfung,

die viel tiefer ist als er“ (U118 42).

Ffir den Zusammenhang von Wissen

und Macht ist bei Foucault der Be-

gn‘fi” der Wahrheit von groISer Be-

deutung. Dabei geht es nicht um die

Unterscheidung von Wahrem und

Falschem, sondern um das ,,Ensem—

ble von Regeln, nach denen das

Wahre vom Falschen geschieden

wird“ (DdM 53). In die Produlction
von Wahrheit geht bereits der Wille

zum Wissen, der der Wille zur Macht

ist, ein. Dadurch, dafi Foucault

Wahrheit and Wissen in Beziehung
zu den Machttechniken setzt, ,,wird

die Trennung zwischen einem wis-

Foto:
Ute
Moschner

senschaftlichen und nicht-wissen-

schaftlichen sowie zwischen einem

wahren und falschen Diskurs aufge-
, hoben. Denn es ist die Macht, die die

Wahrheit bestimmt“ (Alth'ofi‘lLeppeIt
1995, 42).

'

fiber die Ausschaltung, Marginalisie-

rung oder Verschiittung devianter

Wissensanen im Namen eines wah-

ren Wissens — z.B. Mssenschaftlicher

Diskurse - findet die Produktion der

Wahrheit statt und jede Gesellschaft

”hat ihre eigene Ordnung der Wahr—

heit, ihre ‘aligemeine Politik’ der

Wahrheitzx d.h. sie akzeptie‘rt be-

stimmte Diskurse, die sie als wahre

Diskurse funktionieren lafit; es gibt
Mechanismen und Instanzen, die ei—

ne Unterscheidung _von wahren und

falschen Aussagen ermijglichen und

den Modus fesflegen, in dem die ei-

nen oder anderen sankrioniert wer-

den; es gibt bevorzugte Techniken

und Verfahren zur Wahrheitsfin-

dung; es gibt einen Status fiir jene,
die darfiber zu befinden haben, was

wahr ist und was nicht“ (DdM 51).
Die jeweiligen politischen Auseinan-

dersetzungen sind damit Teil der

Machtbeziehungen, und auch ,,der
Widerstarid liegt niemals auBerhalb
der Macht“ (WZW 116). Wir befin-

den uns standig innerhalb der Macht,
die sozusagen eine Macht ohne ab-

solutes AuBen ist. Deshalb sind die

politischen Auseinandersetzungen
auch stets ein Kampf um die Wahr-

heiL Die Probleme und Auseinander-

setzungen miissen in den Kategorien
von Wahrheit - Macht begriffen wer-

den, dadurch verschwimmen die

Trennungen zwischen politisch und

nicht-politisch bzw. offendich un

privat.
'

Macht als produktiye Macht

Die Macht kann nicht ausschliefilich

als negative, repressive Macht ge-
dacht werden, wir mfissen aufhéren,
sie nur ”in den Begrifi‘en von Gesetz,

Verbot, Fieiheit und Souverénitat zu

denken“ (WzW 112), denn in

,,Wirklichkeit ist die Macht produk-
tiv“ (UuS 250). Die Produktivitiit der

Macht ist der Kern der Macht der

Normen 11nd Disziplinen.
,,Wenn sie nur repressiv ware, wenn

sie niemals anderes tun wfirde als

nein sagen, ja glauben sie d'ann

wirklich, dab man ihr gehorchen
wiirde? Der Grund dafiir, dafl die

Macht herrscht, dafi man sie akzep-
tiert, liegt ganz einfach darin, dais sie

nicht nur als neinsagende Gewalt auf

lanS lastet, sondern in Wirklichkeit

die Kfirper durchdringt, Dinge pro-

d‘uziert, Lust Verursacht, Wissen her-

vor’on'ngt, DiSkurse produziert; .

man

mull sie als ein produktives Netz

auffassen, ,das den ganzen sozialen

Korper durchzieht (...)“ (DdM 35).
Die Macht ist nicht mehr als Herr-

schafi eines Individuums, einer Klas-

se oder eine Gruppe fiber andere zu

denken. Die Macht zirkuliert ~ sozu-

sagen ,,individualisiert“ - im gesam-
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nten sozialen Korper und konstituiert

den Korper erst als- Subjekt. Die

Macht wird nicllt auf cin Individuum

angewandt, und es wird auch nicht

durch die Macht unterworfen. Das

Individuum ist Efickt und Objekt dcr

Macht.

,,Tatséichlich ist das, was bewirkt dab

ein 'Korper, daB Gesten, Diskursc,
Wiinsche als Individuum identifiziert

und konstituiert werden, bercits cine
'

erste Wirkung der Macht; cs ist, wie

ich glaubc, cine seiner ersten Wir-

kungcn. Das Individuum ist eine

Wirkung der Macht und gleichzeitig
(...) ihr verbindendes Element. Die

Macht geht durch das Individuum,
das sic konstituiert hat, hindurch“

(DdM 38).
'

Das Individuum ermoglicht es erst,
die Macht, die von unten kommt, zu

analysicren und sie damit als pro-

_duktivc Macht zu 'crkenncn. In ,dcr

Vorlesung Die Macht und die Norm

(in: MdM 1-14-123) von 1973 ncnnt

Foucault vier Arlen der Analyse der

negativen Macht, von dcr wir uns

freimachcn milssen, Wenn wir die

MaCht als ,,positive“ Macht analysie—
rcn wollcn:

’

1. dem theoretischcn Schema der

Ancignung der Macht;
2. dem Theina der Lokalisation der

Macht;
dem Thema dcr Unterordnung;

4. .dem Thcma, ,,nach dem die

Macht innerhalb der Ordnung der

Erkenntnis nie andcres als ideo-

logischc Wirkungcn yroduziert“
(MdM 114).

Demnach 'miissen wir von einer A11-

gcgcnwait der Macht sprcchen, dcnn

da ,,sie von fiberall kommt, ist die

Macht fibcrall“ ‘(WzW 114). Sic ist

nicht im Besitz eincr Person, Gruppe

b)

oder Klasse. Sic ist nicht cine Insti—

tution oder cine Struktur. Machtver—

hiltnisse ‘sind sozialc Beziehungen
und Praktikcn, die nicht als ctwas

Auberes auf dicsc einwirken.

Disziplinarmacht

In Uberwachen una' Strafen hat

Foucault die Disziplinarmacht bzw.
die Disziplinartechnologicn anhand
der Geburt des Gefiingnisses analy-
sicrt. Die Disziplinen bildcn die Mi-

kropyhsik einer neucn Macht, die die
alte Macht dcs Souvelfins ablost. Die

Disziplinarpmzeduren, die im K10-

ster, dem Labor eflizienter und

,,niitzlichcr“ Disziplinartcchniken
angewandt wurden, sich dann auf

Armeen und Werkstfittcn ausdehn-

ten, waren im Laufe des 17. und 18.
Jahrhunderts zu allgemeinen Herr-
schaftsformcn gcworden.
Im Zentrum der neucn chhnologic
der Macht stcht die ,,Entdcclcung des

Korpers als Gegenstand und Ziel-
scheibe dcr Macht“ (UuS 174). Die

Disziplinen als Kern dcr neuen

Machtvcrhéiltnisse sind nicht ~ wie
schon obcncr‘wéhnt - in dieser Phase
der Transformation dcr Gcsellschafl
,,erfundcn“ Worden, sondem habcn
sich verallgemeincrt und fiber den
gesamten Gescllschafiskorper ausge-
dehnt. Begleitct wurde dieser‘ Frozen,
dutch okonomischc, rechtlich-poli.
tische und wissenschaftliche Neue-
rungcn des ,,K1assischen Zeitalters“.
,,Das MachtSystem, das aufzun'chten
der Monarchie scit dem Endc. des
Mittclaltcrs gclungen-war, stellte fiir
die Entwicklung des Kapitalismus
zwei groBe Nachteile dar. Erstens
war die politische Macht, so wie sie
im sozialen Koiper ausgefibt wurde,

cine sehr diskontinuicrliche Macht.

Die Maschcn des thzes waren zu

gran, cine fast unendliche Zahl von

Dingcn, Elementen, Verhalten, Vor-

géingen entzog sich der Kontrolle dcr

Macht“ '(MM 30).
Es entstand eine Disziplinargescll-
SChafi, die die Macht geziclt auf die

Individuen' und ihrc Kéiper richtet.

Die neuen Mechanismen dcr Macht

warden nicht vom Kapitalismus cr-

funden, sondern die ,,neue Okonomie
der Macht“ (DdM 35) schuf cinige
zentralc Voraussetzungen fiir die

fikonomische Formation des Kapila‘
lismus. Mit Hilfe der Diszplinen
konnte der Kapitalismus cinen elfek-

tivcn Produlctionsraum und Produkti-

onskorper schafien. Die Maschen

Wurden enger‘ geknfipft, damitusich
niehts mchr dcr Kontrolle und Uber:

wachung der Macht entzielien konn-

t6.
'

”Die Disziplin ist im Grunde def

Machtmcchanismus, durch den 65

uns gelingt, im sozialcn Kérper auch

die winzigsten Elementc zu kontrol-

lieren, durch die es uns gclingt, auch

die sozialen Atomc selbst zu crrei-

chen, das heiBt die Individucn; Indi-

Vidualisierungsteclmiken der Macht.

Wie jemanden fiberwachcn, 561“

Verhaltcn kontrollieren, sein Betra-

gen, seine Anlagen, wie seine Lei-

stung‘ steigern, seine Fiiliigkeit ver-

vielfachen, ihn donhin stellen, wo 6r

nfitzlicher ist. Das ist, meiner Mei-

nung nach, die Disziplin“ (MM 31)-
Die Disziplinen dicnen der Fabrika-
tion zuvcrléissiger Mcnschen. Dic

Formierung der Korper dutch die

Macht basiert auf die ,,rfiumliche

Verteilung dcr individucllen Korper“
(L113 29), auf ihrcr Trennung, AUS’

richtung, Reihung und Ubema—

Chung. Die Disziplin nimmt dafi'1r

das Modcll der kléisterlichcn Klaus?r
Zum Vorbild. Weiterhin spielt (11.3
Zeitplanung bei allen Disziplinen el-

Ile groBe .Rolle. Die Zeitplanung
Wurdc cbenfails in den kiostcrlichen
Gemeinschaften entwickclt und brel—

tcte sieh‘rasch aus. ,,Dic Zeit durCh.‘
dfingt den Korper und mit der'Zelt
durehsetzen ihn alle minutiosen Kon-

trollen der Macht“ (Uus 195). A116

Tfifigkeiten der Individuen unterlie-
gen ciner zeitlichen Durcharbeitung,
es werdcn Rhythmen eintrainicr’t 11nd

Wiedcrholungszyklen festgesctzt.
”Die Disziplinartechniken sind belie-

big Verfiigbar, sic dicnen dcr allge-
meincn Stcigerung und Efl‘ektivic-

rung def Macht. Sic dringcn in das



Militfir, die Fabriken, die psychiatri-
schen Anstalten, die Schulen und

Hospitz’iler ein, und jede dieser Insti-

tutionen bestimmt auf ihre Weise die

ZWecke und die Struktur des Machi-

einsatzes“ (Neuenhaus 1993, 57).

Die Mittel dcr guten Abrichtung

Die Disziplinen als ,,Mitte1 der guten

Abn‘chtung“ waren so erfolgreich,
weil sie folgende einfache Instru-

mente einsetzten: den hierarchischen

Blick, die noxmierende Sanktion und

deren Kombination im Verfahren der

Prfifung.
Der hierarchische Blick wird durch

”die Organisation eines ganzen Fel-

des der Sichtbarkeit“ (LuS 29) der

individuallen Kdrper gewéihrleistet.
Die ,,Ukonomie der Sichtbarkeit“, die

durch eine verinderte Architektur

geschafl’en Wird, kann an Schulen,

Krankenhfiusern, Kasemen und Fa-

bliken demonstrieri werden. In der

Fabrik geht es darum, den gesamten

Produktionsprozefi zu fiberwachen,

diese Ubeiwachung wird dutch An-

gestellte, AufseherInnen, Kontrolleu=

“.3, und Vorarbeiterlnnen sicherge—

stellt. Dafiir ist es aber notwendig,
den Produktionsprozefi so zu organi-

'

Sieren, dab er auch iiberwachbar und

kOntrollierbar ist. Die Kontrolle wird

2“ einem notwendigen und inte-

grierten Moment des Prodnktions—
prozesses. Kontrolle und Uberwa-

c111mg werden zwar von Individuen

dumhgefiihrt, abet sie wirken ,,wie
ei“ Beziehungsnetz von oben nach

unten und bis zu einem gewisscn
Grade auch von unten nach oben 11nd

naCh den Seiten. Dieses Netz ‘hz'llt’

das Ganze und durchsetzt es mit

Machtwirkungen, die sich gegenseitg
Stumn- Pausenlos fiberwachte Uber-

WaCher. In der hierarchisienen Uber—

Wachung der Disziplinen ist die

Macht keine Sache, die man innehat,

kain Eigentum, das man fibertrfigt;

59“de eine Maschinerie, die funk-

no"hart“ (Uus 2281).
.

Die normierenden Sanktionen spell-

fiziert den Blick, indem sie ihn auf

jede geflngfiigige Abweichung von

der Regal richtet, denn: ”Simibar ist

was was nicht konform ist“ (UuS
23 1) Die Abweichungen zu reduzie—

re“, Sic zu korrigieren ist die Aufga-
be der Disa'piinannacht, sie folgt der

Mechanik der Dressur: ”Richten ist

Abnchten“(UuS 232). Innerhalb der

DiSZiplinen ist die Bestrafung nur ein

Element Sie ist eingebunden in ein

\ i

.System ,,V0n Vergfitung und Sanlcti-

on, von Dressur und Bessemng“

(UuS 232). Es geht um ,,die Qualifi»

zierung der Verbaltensweisen und

Leistungen auf einer Skala zwischen

Gut und Schlecht“ (UuS 233). Es

wird cine ”Snafbilanz“ angelegt, auf

deren Grundlage sich eine ,Mikro-

Okonomie“ von Bestrafimg und Be-

lohnung organisieren lfiBt. Das Straf—

system gehort in den Kreislauf der

Erkenntnis der Individuen. ,,Das liik-

kenlose Stmfsystem, das alle Punkte

und alle Augenblicke der Diszipli-
naranstalten erfafit und kontrolliert,
wirkt vergleichend, difi‘erenzierend,

hierarchisierend, homogenisierend,
ausschlieflend. Es wirkt normend,

normierend, normalisierend“ (UuS
236).
Nach Foucault verbindet das Verfah-

ren der Prfifung die Techniken der

hierarchischen Ubenvachung mit je-
nen der normierenden Sanktion. Es

stellt eine Verkniipfung einer be-

stimmten Form der Machtausfibung
mit einem bestimmten Typ der Wis-

sensformierung dax. Die Priifung ,,ist

ein normierender Blick, eine qualifi-

zierende, klassifizierende 11nd be-

strafende Ubem'achung. Sie enichtet

fiber den Individuen eine Sichtbar-

keit, in der man sie difierenzierend
behandelt. Darum ist in allen Diszi-

plinaranstalten die Prfifimg stark ri-

tualisiert. In ihr verknfipfen sich das

Zeremoniell der Macht und die For-

malitéit (1135 Experiments, die Entfal-

tung der Stfirke und die Ermittlung
der Wahrheit. Im Herzen der Diszi-

plinarprozeduren manifestiert sie die

subjektivierende Untemerfung jener,
die-als Objelcte wahrgenommen wer-

dem und die objektivierende Verge-

genstfindlichungjener, die zu Subjek-

ten unterworfen werden“ (UuS 23 8).
Die Bedeutung der Pn‘ifung wird vor

allem in den Spitfilem und Schulen

sichtbar. Die regelméifiige Visite in

den Spitéilem ist ein Ausdruck davdn.

Durch die hfiufige Wiederholung der

Visite, durch geregelte Beobachtung
verwandelt sich das Spital in einen

medizinischen Priifungsapparat. Die

Schule wird ebenfalls immer mehr zu

einem pausenlos fimktionierenden
Priifimgsapparat Hier geht es um'

den stindigen alltfiglichen Vergleich,
der zugleich Messung und, Sanktion

ist. Durch die Priifung findet eine

Umkehrung der absolutistischen

Okonomie der Sichtbarkeit statt.

,,Die kaum auszuhaltende Sichtbar—

keit des Monarchen wendet sich in

die unexbittliche Sichtbarkeit der

‘Subjekte’. Und diese Umkehrung
der Sichtbarkeit im Funktionieren

der Disziplinen sollte die Ausiibung
der Macht his in die feinsten Details

hinein sicherstellen. Man tritt ins

Zeitalter der Uberpriifung und der

zwingenden Objektivierung ein“

(UuS 243).
Die Subjekte werden zu Objekten ei-

net permanenten Beobachtung, diese

macht die Indivudualitéit der Subjekte
dokumentierbar. Uber die Krankhei-

ten, das Verhalten und die Féihigkei-
ten der Individuen wird ausfiihrlich

Buch gefiihrt. Jedes Individuum wird

mit Hilfe' der Dokmnentationstechni-

ken zu einem ,,Fall“, einem Fall, ,,der
sowohl Gegenstand fii: eine Er—

kenntniswie auch Zielscheibe fiir die

Macht ist“ (UuS 249). Die Priifung
eibringt dutch die Kombination der

hiemrchischen Uberwachung und der

normierenden Sanktion ,,die groBen
Disziplinarleistungen der Verteilung
und Klassifizierung, der maximalen

Ausnutzung der Kliifte 11nd Zeiten,
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der stetigen Anhéiufung und optima-
len Zusammensetzung der Féthigkei-
ten“ (UuS 2471). Die Disziplinen ten-

,
dieren dazu, ihre Machtmechanismen
fiber die Disziplinarinstitutionen hin-
aus auszuweiten, sich zu ,,desinstitu-
tionalisieren‘j‘. Sie verlassen ihre ge-

‘

schiossenen Festungen und beginnen
l ,,frei“ zu wirken;

‘

Bio-Macht

Die Transformation der Machtver—

'héiltnisse geschah vor dem Hinter-

grund, (133 die Souveriinitatsmacht
sich auBerstande sah, ,,den okonomi-

schen und‘politischen Korper einer

Gesellschaft zu regieren, der zugleich
.eine demographische Explosion und

die Industrialisierung durchlauft“

(LuS 37). Die Disziplinen im 17. und

18. Jain'hundert, die auf den indivi-

duellen Korper gerichtet waxen, war

eine erste Akkomodation der Mecha-

nismen der Macht. 1m 19. Jahrbun—

dert kam es zu einer zweiten Akko-

modatio'n ,,an die globalen Phanome-

i ne, an die Phfinomene der Bevolke-

rung mitsamt den biolOgischen und

bio—soziologischen Prozessen der
A

Massenmenschen“ (LuS 37). Zu die-

sem Zeitpunkt tritt die ,,Bevolker—

ung“ in die Geschichte ein; die Re-

gierungen batten entdeckt, daB sie es

nicht nur mit Untertanen Oder-blot}
mit einem ”Volk“ .zu tun batten. Die

zweite Akkoniodation reagierte auf

das ,,Auftreten der ‘Bevolkerung’ als

okononiisches und politisches Pro-

blem: die Bevolkerung als Reichtum,
die Bevolkerung im Gleichgewicht
zwischen ihrem eigenen Wachstum
und dem ihxer Ressourcen“ (WzW
37f).

' ‘

Diese neue Aufmerksamkeit, die auf

die ,Beuolkerung“ gerichtet ist, bil-
dete neue regulierende Kontrolltech-

nologien hemus, die ,,die Fortpflan-
zung, die Geburten- und Sterblich—
keitsrate, das Gesundheitsniveau, die

Lebensdauer, die Langlebigkeit mit
alien ihren Variationsbedingungen“
(WzW 166) zum Gegenstand hat.

Foucault spricht deshalb von der

,,Bio-Politik der Bevolkerung“ (WzW
166).

.

,,Nach einer ersten, auf den Korper
gerichteten Ergreifung durch, die

Macht, die sich gemafi dem Modus
der Individualisierung vbllzieht, gibt
es eine‘zweite Ergreifiing dutch die

Macht, die nieht individualisierend

[38] SF 1/98

ist, sondem massenkonstituierend

wirkt, die nicht auf den Koiper-
Menschen, sondem auf den Spezies-
Menschen gerichtet ist“ (LuS 30).
,,Es geht vielmehr um einen neuen

Korper, einen multiplen Kdrper, ei-

nen Kfirper mit zahllosen Kopfen. Es
ist das Konzept der Bevoikerung. Die
Bio-Politik befafit sich mit der Be-

volkenmg, mit der Bevolkerung als

politisch‘em Problem, als biologi-
schem Problem und als Problem der
Macht“ (LuS 33).
Die Bio-Politik als nicht—disziplinéire
Machttechnik, die ich auch als Re-

gulationsmacht bezeichnen mochte,
befafit sich mit der Regulation der

,,Bev61kerung“. Dazu bringt Bio-
Macht technologisches Wissen her-

vor, dabei ,,hande1t es sich um die

Demographic, um die Abschfitzu‘ng
des Verhaltnisses zwischen Ressour-
cen und Einwohnelj, um die Tabellie-
rung der Reichtfimer und ihrer Zir-
kulation, der Leben und ihrer wahr-
scheinlichen Dauer“ (WzW 167).

.Der Bio-Macht liegt ein verindertes
Verhéiltnis zum Leben und zum Tod
zugrunde. Ebenso' wie innerlhalb der
,,(5konomie der Sichtbarkeit“ findet
auch bier eine Umkehrung'statt. Das
Recht des Souverétns bestand darin:

I

sterben zu machen und leben zu las-
'sen. Die Bio-Macht kehit ,dieses
Prinzip um, es wird ein neues Recht
installieit: ,,Das Recht, leben zu ma-
‘chen und ster’oen zu lessen“ (LuS
28). Die ,,Macht zum Leben“ kennt
den Tod nicht mehr. Das Leben ist in
den Blickpunkt der Macht geraten.
Da die Entwicklung de‘s Kapitalismus
,,ohne kontrollierte Einschaltung der

Korper in die Produktionsapparate
und ohne Anpassung der Bevolke—
rungsphanomene an die okonomi-
schen Prozesse nicht moglich gewe-
sen ware“ (WzW 38), bekommt die

Bio-Regulierung durch‘den Staat und
sub-staatliche Institutionen eine zen-

tmle Bedeutung. So entstehen eine
Reihe von Regulierungsmechanis-
men, die ua auf die ,Natalitat (Ge—
burtenhaufigkeit), Mortalitéit (Sterb~
lichkeitsziffer) und Morbiditiit
(Krankheitsstand) der Bevolkerung
zielen.

Neben der Medizin und der Hygiene
ist die Sexualitat zu einem Eeld von

stxategischer Bedeutung fiir die Bio-
Macht geworden. Dies hat ihre
Grfinde in der ,,privilegierten Positi—
on der Sexualitat zwischen Organis—

mus und Bevolkerung, zwischen dem

Kdrper und den globalen Phanomen“

(L115 39). Die Sexualitéit ist einerseits

ein streng korperliches Verhalten,
”dais von einer disziplinfiren, indivi-

dualisierenden Kontrolle in Gestalt

pennanenter Uberwachung’ festge-
haiten wird“ (LuS 39) und anderer—

seits fiigt sie sich durch die Zeu-

gungsefi‘ekte in die biologischen Pro-

zesse der ,,Bevolkerung“ ein. Damit

befindet sich die Sexualith ,,genau
an der Kreuzung von Korper und Be-

volkerung. Folglich gehort sie zur

Disziplin, zugleich aber gehort sic

auch zur Reguliening“ (LuS 90).
Hierin sieht Foucault unter anderem

die Gtiinde fiir die Vermehrung der

Diskurse des Sexes seit dem 13.

Jahrhundert. Durch die privilegicl'te
Position der Sexualitfit findet auch

eine medizinische Aufwertung der-

selben statt.

Daneben befaBt sich die Medizin
auch mit neuen pathologischen Pha-

nomenen der Bevolkerung: am End6

des 18. Jahrhunderts geht es nicht

melu’ allein um Epidemien, sondem

es treten jene Probleme in der Vor-

dergrund, die Foucault als Endemien

bezeichnet Endemien sind Krank'

heiten, die in bestimmten Gebieten

standig auftreten, wie z.B. Malaria.

Foucault meint hier aber keinen geo-

grapbischen Ort, sondem die ”Bevel-
kerung“ oder bestimmte soziale

Gruppen als Ort von Endemien. In

den Blickpunkt der Bio-Macht getfit
,,die Form, die Natur, die Ausdeh—

nung, die Dauer, die Intensitfit der in

einer Bevolkenmg herrschenden

Krankheiten“ (LuS 31). Bei diesen

Krankheiten handelt es sich nicht um

Epidemien, wie Pest oder Cholera,

sondem um ,,permanente Faktoren

des Entzugs von Kréifien, der Ver-

minderung der Arbeitszeit, des

Schwindens der Energie“ (LuS 32) -

ES geht also nicht um Krankheiterl,

die den Tod bringen, sondem 111“

solche die das Leben brutal niedel“

werfen, Krankheiten, die einen 61(0'

nomischen Kostenfaktor darstellen,
da sie die Produktivitéit der Bevolke‘

rung hemmen. So finden Kampagnfin
zur Lehxe der Hygiene und eine Me-

dikalisiemng der Gesellschafi Stati-
Die Hygiene und die Medizin sind
ein Macht-Wissen, ,,das sich zugleicli
auf den Korper und auf die Bevolke-

rung richtet“ (LuS 49). Sie weisen

folglich diszipliniire und regulierende
Efl‘ekte auf. In diesem Zusammen-
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hang gesthttet es die Norm ,,zugleich
die disziplinéire Ordnung des Ktirpers
und die Zufallsereigmsse einer biolo-

gischen Vielfalt zu

'

kontrollieren“

(LuS 40).

,,Die Norm, das ist das, was sich

ebensogut auf einen Korper, den man

disziplinieren will, und auf cine Be-

volkerung, die man regulieren will,
beziehen kann. Die Normalisie~

ningsgesellschafi ist .folglich unter

diesem Gesichtspunkt keine verall-

gemeinerte Disziplinargesellschaft,
deren Disziplinaxinstitutionen ausge-
schwarmt wéiren und schliefilich den

gesamten Raum erfaBt batten - dies

ist (...) nur eine erste unzureichende

Interpretation der Idee der Normali-

siemngsgesellschafi. Die Normalisie-
I

rungsgesellschafi ist eine Gesell-

schafi, in der sich geméifi einer or-

thogonalen Verknfipfung
- die Norm

der Dis_ziplin und die Norm der Re-

gulierung miteinander verbinden“

(L118 40).

INormalisierungsgesellschaft und
.

Rassismus

Wir als Individuen befinden uns im

Inneren einer Macht, die den Korper
und das Leben besetzt hat. Die Nor-

malisierungsgesellschafi ist der histo-

rische Efiekt einer auf das Leben ge-
richteten Macht. Doch die Normali-

sierungsmacht steht auch vor einigen
Problemen, Adenn die ,,Macht zum

Leben“ findet sich in Situationen

wieder, in denen sie das alte souve-

réine Recht des Totens ausiiben will,
sei es, sie will die eigene Bevolke-

rung in den Kn‘eg gegen eine andere
schicken, sei es, Sic will politische
Gegnerlnnen eliminieren:

,,Das Toten, der Imperativ des T6-

tens, sind im System der Bio-Macht
nur dann zuliissig, wenn sie nicht
nach dem Sieg fiber den politischen
Gegner streben, sondem danach, die

biologische Gefahr zu eliminieren
und, mit dieser Eliminierung direkt
verknl‘ipft, die Spezies Oder die Rasse
zu stfirken“ (LuS 43).

'

Foucault versteht hier unter Tfitung
nicht' nur ,,einfach die direkte To-
tung, sondem auch all das, was 211
einem indirekten Tod fiihrt: jeman-
den der Gefahr des Todes aussetzen,
das Todesrisiko fiir bestimmte Men-
schen vervielfachen oder einfach den
politischen Tod, die Vertreibung, die
Zurfickweisung usw.“ (LuS 43).

I

.

Mit dem Auftreten der Bio-Macht
wird deshalb der Rassismus in die
Mechanismen des Staates eingefiigt.
Innerhalb der ”Okonomie der Bio-
Macht“ wird die Funktion des Todes
fiber den Rassismus gesichert.
,,Die Rasse, der Rassismus, das ist
die Akzeptabilitatsbedingung des
Totens in einer Normalisiemngsge-
sellschafi. Dort,“ wo Sie eine Norma-
lisierungsgesellschaft vorfinden, dort,
wo Sie eine Macht vorfinden, die
zumindest in erster Instanz, in erster
Linie eine Bio~Macht ist, dort ist der
Rassismus notwendige Bedingung
dafijr, jemanden zum Tode bringen
zu konnen, die anderen tdten zu kon-
nen. Die Totungsfimktion des Staates
kann, sobald der ‘Staat nach dem
Modus der Bio-Macht fimktioniert,
nicht anders gesichert werden als
durch den Rassismus“ (LuS 43).
Die staatliche Politik nutzt die In-
strumente, Mechanismen und Tech-
nologien der Macht. Gmndwerte des

Nonnalisierungsdenkens, wie Ge-
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sundheit, Schonheit, FitneB und Lei-

smngsffihigkeit, mfissen im Alltag
sowohl der Individuen als auch der

gesamten ,,Bev61kerung“ verankert

werden. Allem was der Nonnalisie-

mng
'

widerstrebt, wird unterstellt

krank, héifilich und erschopft zu sein.

Nach dieser Logik dfirfen sich nur

,,Gesunde“ fortpflanzen, und die

,,Volksgesundheit“ hat oberste Piori-
tfit. Der Nationalsozialismus war fiir

Foucault eine Normalisierungsgesell-
schafl, ,,die die Bio-Macht absolut

generalisiert hat, die aber zugleich
die souverfine Macht des Totens ge-
neralisier't. (...) Der Nazi-Staat hat

£133 Feld eines Lebens, das er verbes-

sert, schfitzt,‘ garantiert und biolo-

. gisch kultiviert, und zugleich das

souverane Recht, jedennann zu totem
- nicht nur die Anderen, sondem
auch die Seinen - absolut zur Dck-

kung gebracht“ (LuS 47).

Machtverhiiltnisse und Herr—

schaftszustiinde

Erst in seinem Spatwerk begirmt
Foucault zwischen Macht und lien“-
SChaft zu difl'erenzieren. Eine Uber-

arbeitung der Foucault’schen Macht-

analyse aufgmnd dieser Difienrenzie-

rug ist his heute nicht geschehen.
Trotzdem bleibt die Foucault’sche

Machtanalyse eine der intercssanle‘

sten fiir ein anarchistische Ordnung
der Gesellschafl, da sic in ein ,,phil°‘
sophisches Projekt einer antitotalilfi'
ren Macht- und Wahrheitskritik“
(Schafer 1995) eingebettet ist.

In dem Interview Freiheit und Selbst—

serge macht Foucault einige wichtige

Aussagen fiber den Zusammenhang
von Freiheitspraktiken, Machtvel“

hfiltnissen und Herrschafl'szustzinden-
Auf die Frage, ob die Ausfibung V0“

Freiheitspraktiken einen gewissfin
Grad an Befreiung voraussetzet1

wfirde, antwortet er:

”An dieser Stelle mull man den BC-

grifi‘ der Herrschaft einfiihren. Di6

Analysen, die ich durchzufiihren ver-

suche, gelten im wesentlichen d6“

Machtbeziehungen. Darunter verste'
he ich etwas, das von den Herr-

schafiszustfinden verschieden ist. In

den menschlichen Beziehungen ha-

ben Machtbeziehungen cine aufieror-
dentlich grofie Ausdehnung. Nun 50“
das nicht besagen, dafi die politisclle
Macht fiberall ist, sondcrn (135

menschliche Beziehungen ein games
Bfindel von Machtbeziehungen sind,

Fotos: Herby Sachs/Version
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die zwischen den Einzelnen, in der

Familie, in einer péidagogischen Be~

ziehung, im politischen Korper etc.

existieren konnen“ (FuS ll).

Herrschafiszustéinde treten fiir Fou-

Cault dann ein, wenn es einem Indi—

viduum oder einer gesellschaftlichen
Gruppe gelingt, ,,ein Feld von Macht-

beziehungen zu blockieren, sie un—

beweglich und starr zu machen“ (F118

11). Dies kann mit okonomischen,

Politischen oder militarischen Mit-

teln geschehen. Ein Herrschaftszu-

Stand ist demnach die Verhinderung
der Umkehrung der Bewegung. In

dieser Situation gibt es entweder kei-

ne Freiheitspraktiken oder diese sind

extrem eingeschrankt und begrenzt
Oder nur einseitig. Im Zusammen-

hang mit dem Vorhandensein von

I*ierrschaftszustanden halt Foucault

die Befreiung fiir die politische und

historische Bcdingung der Freiheit,

Und macht dies am Beispiel der Se—

-Xualitat deutlich:

,,Wenn man das Beispiel der Sexua-

liwt nimmt, ist klar, daB bezuglich
der Macht des Mannes cine gauze

Reihe von Befreiungen nbtig waren;

daB es nou‘g war, sich von einer

Zwangsmoral zu befreien, die He-

tero- wie Homosexualitat gleicherr
mafien betrifl’t. Aber diese Befreiung

“ist das erfiillte und glfickliche Sein
der Sexualitat nicht zutage treten, 1n

def das Subjekt einer vollstandige
11nd befriedigende Beziehung 6.1”-
reichte. Die Befreiung erofinet em

FCld fiir neue Machtverhfiltnisse, das

dann aber von den Pmkfiken der

Freiheit kontrolliert werden soll“
(FuS 11).
FOucault geht nicht von einer Repres-
Si0n der ,,natiirlichen Sexualitfit“ aus,

SOndem von ihrer sozialen Erschaf-

fUng als Objekt des Wissens. Sexua-

litfit ist fiir Foucault keine von hert-
SChenden Machten unterdn‘ickte frei-

heiuiche Kraft. Sie ist ein wiclifiger
Schlfissel vom dem aus die (310'

‘ )Macht ihren Zugang zum Menschen

orgam'siert. ,,Dcr Sex erofi‘net den

ZUETiff sowohl zum Leben des Kor-

PEFS wie zum Leben der Gattung. Es

dient als Matrix der Disziplinen und

als Prinzip _der Regulierungen“
(WzW 174). -

Nach der Befreiung des Sexes von

den Herrschafiszustiinden, Wie Z.B-

ZWangsmoral und Zwangsheterose-

Xllalitm’ gilt es durcll cine ,,reflck-
lienc Praxis der Freiheit“ (FUS 12)

eine Ethik der Freiheit fiber den Ge-

brauch der Lfiste und e‘ine Selbstsor-

ge als ,,Kultur seiner Selbst“ (vgl.
8115 54f1) zu entwickeln.

Macht und Freiheit

In dem Text Das Subjekt und die

Mac/1t legt Foucault seine 'Aufi‘as-

sung von dem Zusammenhang von

Macht und Freiheit dar:

,,Macht und Freiheit stehen sich also

nicht in einem AusschlieBungsver-
haltnis gegenfiber (wo 'immer Macht

ausgeiibt wird, verschwindet die

Freiheit), sondern innerhalb eines

sehr viel komplexeren Spiels: in die-

_-sem Spiel erscheint die Freiheit sehr

wohl als die Existenzbedingung von

Macht (sowohl als the Vorausset—

zung, da es der Freiheit bedarf, damit

Macht ausgefibt werden kann, wie

auch als ihr standiger Tréiger, denn

wenn sie sich vollig der Macht, die

auf sie ausgefibt wird, entzéige, wfirde

auch diese verschwinden und dem

schlichten und einfachen Zwang der

Gewalt weichen); abet sie erscheint

auch als das, was sich nur 'einer Aus-

fibung von Macht entgegenstellen

kann, die letztendlich darauf ausgeht,
sie vollkommen zu bestimmen. Das

Machtverhfiltnis und das Aufbegeh-
ren der Freiheit sind also nicht' zu

trennen“ (SuM 256).
Auch Hinrich Fink-Eitel stellt einen

Zusammenhang von Macht und

Freiheit dar:

,Macht gehfirt zur Definition von

Freiheit und bezeichnet die Fahigkeit
und Mittel, die es gestatten, das zu

tun, was man will, gesetzt den Fall,
man hat auch (unter gfinsu'gen Be-

dingungen) die Gelegenheit dazu. Im

Gegensatz zu bloBer Willkiir findet

die Freiheit des Willens ihre Bedin-

gung und Grenze an der Macht. Um-

gekehrt aber ist das Wollen auch Be-

dingung und Grenze der Macht, denn

ich kann aus guten Grfinden auch

nicht wollen, was ich gleich kann“

(Fink-Bite! 1992, 38).

Staat und Befreiung

Als sich im 17. und 18. Jahrhundert

die neuen Technologien der Macht

formiertcn, entstanden auch die A:-

mee, die Polizei und der modeme

Staat. Die Analyse der Machtverhéilt-

nisse mull fiir Foucault fiber den

Staat hinausgehen, denn die Macht
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kann nicht ausschliefilich im Staat
lokalisiert werden, denn der Staat
und seine Apparate sind ,,tief einge-
maueit in das Innere eines Machtsy-
stems“ (MdM 116) oder im Sinne
von Nicos Poulantzas‘ ist der Staat
,,ein Ort und ein Zentrum der Macht-

ausfibung, besitzt jedoch selbst keine

eigene Macht“ (Poulantzas 1978,
136).

Der Smat ist nicht er Ursprung'der
Macht, sondem es fand ,,eine stetige
Etatisierung von Machtverhaltnis-
sen“ (SuM 259) statt, ,,(auc11 wenn

sic in den Bereichen der Padagogik,
der Justiz, der Okonomie, der Fami-

lie nicht ldieselbe Form angenommen

hat). Wenn man sich diesmal an den
»

engeren Sinn des Wortes ‘Gouverne-
ment' halt, kann man sagen, (133 die

Machtverhaltnisse fortschreiten ‘gou-
vernementalisiert’, das heiBt in der

Form oder unter dem Schirm staatli-

Cher Institution'en ausgearbeitet, ra—

tionalisiert und zentmlisiert worden

sind“ (SuM 259).
Der Staat ist dadurch zum ,,Uberbau“
in Bezug auf eine ganze Serie von

Machtnetzen geworden, ,,die die Kor-

per, die Sexualitat, die Familie, die

Vérhaltensweisen, das Wissen, die

Techniken 'usw. durchdringen, und '

diese Beziehungen werden ihrerseits
von elner Art Uber-Macht konditio-
niert und wirken konditionierend auf

sie, die im wesentlichen um eine ge-
wisse Anzalfl groISer Verbotsfimktio-
nen hemm strukturiert ist; aber diese
Uber—Macht mit ihren Verbotsfnnk—
tionen kann nur insofem wirklich

greifen und sich halten, als sic in ei—

ner ganzen Reihe- vielfaltiger, nicht

definierter Machtverhaltnisse vet.-

wurzelt ist“ (DdM 39).
Der Staat ist ein soziales Verhfiltnis,
das Machtverhéiltnisse in starre Herr—

schaftszustande verdichtet, trotzdem

kann es nicht nur damm gehen, ,,das
Individuum vom Staat und dessen In-

stitutionen zu befreien, sondem uns

sowohl vom Staat als auch vom Typ
der Individualisierung, 'der mit ihm

verbunden ist zu befreien. Wir mus-

sen neue Formen der Subjektivitat
zustandebringen, indem wir die Art
von Individualitfit, die man uns jahr—
hundertelang auferlegt hat, zurfick—

weisen“ (SuM 250). Den der

Mensch, ,,zu dessen Befreiung man

einliidt, ist bereits in sich das Resul-
tat einer Unterwerfung, die viel tiefer
ist als er“ (UuS 42). Es mtissen dem-
nach neue Formen von Subjektivie-
rung gefunden werden. Foucault hat
diesen produktiven und hervorbrin-
genden Moment folgendermafien be-
schrieben:

_

,,Fiir mich ist das, was produziert
werden mufi, nicht der mit sich selbst

identische Mensch, so wie die Natur
ihn entsprechend seinem Wesen ent-
worfen haben 5011. Wir mfissen im

Gegenteil' etwas produzieren, was

noch gar nicht existiert und von dem
wir nicht wissen konnen, wie uncl
was es sein wird“ (KdR 6).

Anarchische Subjektivitz'it

.Die Freiheit des Individuums wird
laut Foucault nicht allein durch die

Befreiung von Staat erreicht, wir
mussen uns auch von den gegenwar-
tigen Formen der Subjektwerdung
befreien.‘ Foucault geht' nicht von ei-
nem ,,autonomen Subjekt“ aus, son-
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dem das Subjekt unterliegt gesell-
schafllichen Konstituierungsprozes-
sen. Foucault - und auch Judith But-

ler - geht es'um die Kritik folgcnder
Subjektidee:
”Das Subjekt geht seinem Handeln

voraus: Es ist in der Lage, durch sei-

ne Intention die gewtinschte Wirkung
seiner Handlungen hervorzurufen.
Die Intention ist ein Willenskrafl, die

dem Subjekt kmfi seiner selbst zu ei—

gen ist. Sie ist im Kern unbeeinflufit

von der Welt, in der das Subjckt lcbt.

In dieser Vorstellung eines autono—

men Subjekis unterliegen Handlun-

gen ausschliefilich dem diese auffiih-

renden Subjekt, d.h. hinter jeder Tat

steht cine/r Tater/in. (...) Die Idee el—

nes autdnomen, vorgangigen, volun-

taristischen Subjekts schliefi dem-

nach die eines authentjschen und ei-

gentlichen Selbst immer ein. 1m G6-

gensatz dazu geht es in einer Kritik

dieser Subjektidee darum, dafi sich

das Subjekt innerhalb spezifisch hi-

ston'scher Verhaltnisse konstituierl,
nie abgeschlossen ist, sich als in ci-

nem pennanenten ProzeB des Wer-

dens befindet. Davon ausgehend
miissen Moglichkeiten zur Verande-

rung dieser Verhiiltnisse so gedacht
werden, dab diejenigen, die diese

Verbéiltnisse verandem sollen, durch

eben die konstituiert sind“ (LOTCY
1996, 721).
Fiir das Individuum bedeutet dies,
daB es nicht nur Objekt von Macht-

verhaltnissen und Herrschafiszustz'in-

den ist, sondem ein erster Efiekt. D35

Subjekt bzw. die Form der Indivi—

dualitfit wird dadurch erst liervorge‘
bracht. Jede Gesellschafi bringt ihre

eigene historischen Formen der SUb‘

jektivierun'g hervor. Die Menschen
”haben sich nicht fiir diese Weise def

Subjektjvierung entschieden oder Sic

gewéihlt, sondem sic sind dazu ge—
wissermafien 'entschieden wordcn'n
(Schafer 1995, 72). D11. aber nicht,
dafi Wir als Subjckte den herrschen-
den Verhéiltnissen und Praktikcn

willenlos'ausgesetzt sind, und es 1TH
uns keine Moglichkeiten des Wider-
Standes und der Veranderung gibt.
”Da Individuen nicht nur dUrCh

Machtwirkungen konstjtuiert sind,

sondem diese immer auch gleichzci—
[lg (miOhervor’oringen, entstclien
durch diese Gleichzeiljgkeit immer

Widersmche, Verstfirkungen, Ab-

SCllWéichungen und neue Praktikcn-
(---) Sie sind sowohl durch Macht—

Alle Fotos: Herby Sachs/Version
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11nd Herrschaftsvcrhaltnissen, kon—

stituieit als auch dicjcnigcn, die diese

Praktiken hervorbringen“ (Lorcy

1996,149t).
Innerhalb der anarchistischcn Gcsell-

SChaftcn miisscn erst neuc Formen

dcr Subjcktivicrung und Individuali-
tiit hervorgebracht werden, die eme

anarchistischc - d.h. auf Frciheit aus-
gerichtcte - Individualitfit, ermégh-
chcn. In diesem Sinne gibt es auch

kcinc Autonomic - im aufldarcrisch-

klassischcm Sinne — dcs Individuums,

da dieses immer auch ein Produkt ge-

scllschafilicher Konstituicrungsprak-
tiken ist, wichtig und zcnttal ist nur,

dafi diese Praktikcn von alien Herr—

schaftszustanden befrcit werdcn und

es auch bleiben. Es mull in den anar—

chistischen Gescllschaflcn darum ge-

hen, jedcm Individuum cine ”anar-

chischc Subjektivitat“ (Schafcr 1995,

53-76) zuermoglichcn, diese bestcht

darin, ,,sich kritisch gegen jedc Form

(168 Daseins zu verhalten, sich keincr
hibensg Dcnk- odcr Sprechweise
Verpflichtet zu wisscn, kurz: der Welt

nicht vcrfallen zu wollcn“ (Schafer
1995, 54). E5 sollte in den anarchisu-

Schen Gescllschaftcn nicht damm

gchcn, dcm Mcnschcn cine be—

Slimmtc Fonn‘von Subjcktivitat und
Individualitéit - um ihrcr/scincr Frei-

hcit willen - abzuverlangen, dcnn‘es
gcht hier um Freihcit ,,als die Fahig—

keit, sich vom ZWangscharaktcr dcs
GCgebencn, von der Eingcbundenhcit
in die Selbstverstfindlichkcit des als

'wahr’ gcltenden Gcgenwartigcn, zu

16sen“ (Schéifer 1995, 44). .

An diescr Stellc kommt auch die

Foucault'sche Vorstellung von ,,Au-
lonomie“ zu tragen. Er gcht nicht -

Wie z.B. bei Kant - von einer Identi—

1fitdes ethischen Subjekt aus, daB das

Individuum auf ein vermeintliches

authentischcs Sclbst verpflichtct. Au-

lOnomie ist bci Foucault ,,die Fahig—
keit und Bcreitschaft von Individucn,

Sich immer wieder ‘von sich sclbst zu

IGSCH' und mit sich zu 'expcrimcntie-
ren', d.h. bishcr (wodurch auch im-

mef) ausgeschlossene Aitcn des

Sclbstseins als Moglichkeitcn anzu-

erkcnnen“ (Schiifer 1995, 49).

Exkurs: Stimer und Foucault

In diescm Exkurs mochtc auf einigc

Gemeinsamkeitcn zwischcn Max

Slimcr und Foucault aufmcrksam

maChcn. Diesc liegt nicht nur in dcr

manormativen und antiutopischen

\ I

Haltung von Stimer und Foucault,
sondcm auch in dcr intensivcn Aus-

einandersctzung mit dem ,,Sclbst“.
Foucault selbst schlagt im Rahmen

einer Wicderhcrstellung einer Ethik

und Asthetik dcs Selbst vor, ncben

Montaigne, Baudelaire, Schopenhau-
er und Nietzsche auch Stimcr neu zu

lesen (vgl. HdS 54). Foucault ging es

bei diescn Autorcn um die Suche

nach einer neucn Lebenskunst, nach

einer ,,Technologic des Sclbst“ (vgl.
Schmid 1991). Auf die problemati- ,

schcn Scitcn, wie z.B. die Verwand-

lung von Gcwaltvcrhalmisscn in An-

crkennungsverhaltnisscn odcr die

mangelndc ékonomische Anaylse
von Stimcr, mochte ich in dicscm

Exkurs nicht cingehcn.

Ebenso wie Foucault begrcift Stirner

die Franzosischc Revolution nicht

unbcdingt als Fortschritt und Befrci-

ung. Fur Stimcr ist die Herrschaft

dcr ,,souvcrancn Nation“ noch weni-

gcr zu cntrinnen als die der Monar-

chcn. Im Sinne einer Radikalisicmng
der Feuerbach'schen Religionskritik
sicht er in der Sakulan'sierung und

im biirgerlichen Humanismus allein

noch kcinen Fortschritt. Sowohl Stir~

ner als auch Foucault stellen den

humanistischcn Konsens ihrer Zeit

radikal in Frage.

Stimcr beobachtet im Sakularisie-

rungsprozefi und durch die Aufldfi—

rungsvernunfi cine Verinncrlichung
von Normen und der Fortschritt er-

schien ihm als ,,Dressur“ zur

Menschlichkcit. Foucault konntc die—

se These der zunchmenden Non-mic-

rung und Disziplinicrung (,,Drcssur“)
des Menschen im Rahmcn seiner

Studicn durch zahlreiches sozialge-

schichtliches Material belegen. Auch

Foucault versteht seincn ,_,Antihuma-
nismus“ als Absagc an Feuerbach.
Bci 'Foucault verwandelt sich die

christliche Pastoralmacht im Silkula:
n'sicrungsprozell zur Disziplinar-
macht, das christliche Beichtritual

verallgemeinert sich als Gestandnis

(vgl. Marti 1988, 125-131).
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Weder Stimer noch Foucault gehen
von einem autonomen Subjekt aus,
fiir beide geht es um die Konstituti-

onsprozesse des Selbst. ,,Ich setze

mich nicht voraus, weil ich mich je-
den Augenblick fiberhaupt erst setze

oder schafl‘e, und nur dadurch bin

Ich, dafi ich nicht vorausgesetzt, son-

dem gesetzt bin, und wiederum nur

in dem Moment gesetzt, wo ich mich

seize, d.h. ich bin Schopfer und Ge-

schtipt“ (Stimer 1986, 148). Im Ge-

gensatz zu Foucault scheint Stimer

ausschliefllich von einem Selbstver-
héiltnis auszugehen, d.h. ohne jedwe-
des ,,Nich't-Ich“ aus sich selbst her-

aus, wobei wir bei einem Problem im

Stimer'schen Denken wire, die/der

Andere. Im Gegensatz dazu Fou~
cault: ,,Man kann sich nicht mit sich
selbst beschfiftigen, sich nicht um

sich selbst sorgen, ohne einen Bezug
zu' einem anderen zu haben“ (WdA
17);
Das Selbst bei' Stimer ist zwar kein

natiirliclies mit sich authentischen
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und identischen Selbst, denn das
Selbst wird jeden Augenblick neu

konstituiert, abcr er scheint die ge-
sellschaftlichen Konstituierungspra-
ktiken des Selbst nicht zu sehen (zum
,,Materialismus des Selbst“ bei Stir-
ner vgl. EBbach 1982). Diese
,,Schwfiche“ ermfiglicht eine indivi-
dualistische Interpretation des Stir-

ner'schen Denkens. Aber Henn’ Ar-
von hat zurecht darauf hingewiesen:
,,Stimer ist kein Individualist“ (zitiert
nach: EBbach 1982, 122). Entschei-
dend ist welche Rolle die ,,Selbstlie—
be“ (Egoismus/Stimer) oder die

,,Selbstsorge“ (Foucault) hat, client
sie' der Vorbereitung auf das politi-
sche Leben, dient sic einer Ethjk und

Praxis der Freiheit oder wird sic zum

Selbstzweck, zum univerisalen Prin—
zip (vgl. GdL und Sus). Letzteres
steht in den modemen Gesellschafien
fiir einen radikal-biirgerlichen Indi-
vidualismus.

Der sogenanntc Wiederentdecker von

Stimer Henry James Mackey vgeht
.meiner Meinung nach in seinen Ro-
manen Die Anarchisten und Der

Freiheitssuclier von einem autono-
men Subjekt aus und so bleibt vom

Stimer‘schen Egoismus nur ein radi-

kal-btirgerlicheif Individualismus fib-
rig. Es gibt keinen ,,realen Men~
schen“, der durch gesellschaftliche
oder individuelle Befreiungsprozesse
freigelegt werden kénnte. Wichtig'

beim neu lesen von Stimer ist, dag
der ,,Egoismus“ keine Mssenschaflli-
che Kategorie, sondem ein Kmpf-
begriff, der kein Schlfissel zum soge-
nannten ,,Wesen des Menschen“ ist.
Das Ego ist kein unzersttirbarer
'Kern' des Menschen, sondem es ist
erfunden, es konstmiert sich.

Dekonstruktiver Anarchismus

Dekonstruku'on konnte im Sinne ei-
ner ,,anarchischen Subjektivitfit“ eine
wichtige Praxis des Anarchismus
sein/werden, denn das Subjekt de-
konstiuieren ,,meint nicht vemeinen
oder abtun, sondem in Frage stellen“.
,,Eine Voraussetzung in Frage zu

stellen, ist nicht das gleiche wie sie
abschafien; Vielmehr bedeutet es, sie
von ihren metaphysischen Behau-
sungen zu befrcien, damit verstfind—
lich wird, welche politischen IntereS-
sen in und durch die metaphysisclien
Plaziemng abgesichert wurden“ (But-
ler zitiert nach: Lorey 1996, 17). De—

konstmktion richtet Sich gegen alle

Naturalisierungen und geht von der

gesellschaftlichen Konstruku'on dcr

Begriffe und Kategon'en aus. Dekon-

struieren heiflt veréindem oder die

Mfiglichkeit der Veritnderbarkeit
sichtbar machen. Dekqnstruiert wer-

den, miifiten vor allem oppOSitionelle
Begfifi‘srelationen wie z.B.: Na-

tur/Kultur, passiv/aktiv, Materie/Dis-

k'urs, Kfirper/Geist, weiblich/méinn-

Iich und privat/oifentlich. Die oppo-
sitionelle Begfifisrelationen ,,werden
meist als Binarismen verstanden, d.h.
als ans zwei Einheiten bestehend.

Diese, sich gcgenseitig ausschlieBen-

den Einheiten .el'halten ihre Bedeu-

tung erst in Relation zum jeweils an-

deren Part“ (Lorey 1996, 16). Dekon—

struktion bedeutet hier, die imma-

nenten Hierarchien innerhalb der Bi-

narismen aufzuzeigen, sie zu depla-
zieren und zu verschieben. Butler

geht davon aus, daB Begrifi‘e oder die

schon genannten Begriffsrelationen
nicht ohne weiteres verabschiedct
oder fiir falsch erklz'irt werden kén-

nen.

Butler argumentiert, ,,da13 eine kriti-
sche Position immer 'innerhalb' des

Begfifi‘ssystems konstituiert ist, das

veréindert werden soll. Demnach gibt
es nichts Unben'ilntes, Unverfinder—

tes, nichts, was in seinem natiirlichen

Zustand belassen und unabhiingig
oder aufierhalb gesellschaflliclier
Machtverhfiltnisse wéire. Mit anderen

Worten: Sobald wir von etwas Unbe-

Ifilu’ten, Natiirlichem sprechen, ist es

nicht (mehr) unveréindert. Die Dingc
bekommen ihre Bedeutung durch die

Sprache. Sie haben sie nicht an sich“

(Lorey 1996, 15).
Die Begn'fl‘srelation Natur/Kultur ist

_

zentral fiir die Frage nach der Trans-

formation der Gesellschaft, denfl
,,Natur“ gilt als urspn‘inglich und uI_1-
veranderbar, wz'ihrend Kultur eifl

Produkt der menschlichen Gesell-
schaften ist. Verschiebungen inner—
halb des Binarismus Natur/Kultur ist
die Frage nach der Verfinderbarkeit.

Naturalisierungen von gesellschaftli-
Chen Verhfiltnissen sollen demnacll
die Unveréinderbarkeit derselben d0-

kumentieren. Wenn aber alle Dingc
erst ihre Bedcutung durcli die Sprfl'
che bekommcn, ist letztendlich Natur
immer von der Kultur fiberlagert/zu-
gedeckt, und damit ist das W811“

nehmbare, Sichtbarc und Sagbare
auch verinderbar.
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Ein dekonstruktiver Anarchismus
InuB die dekonstruktivcn Anséitzc ra-

dikalisieren, denn deplazieren und

verschjeben reicht nicht immer aus.

Einige der Binarismen mfissen

gmndsatzlich in Frage gestellt wer-

den, wie z.B. die Zweigeschlecht-
lichkeit der Gesellschaft. Die Katego—
rien ,,Mann“ und ,,Frau“ fiihren dazu,
dais inter- und transsexuelle Men-

schen als padlologisch begrifien wer—

den, die durch medizinische und ope-

rative Mafinahmen normalisiert, also

zu ,,Mfinnern“ oder Frauen“ gemacht
Werdcn milssen. Von der Normalisie—

mngsgesellschaft werden nur Frauen

und Manner anerkannt, alles anderc

iSt pathologisch. Zentral fiir diesen

Prozefi ist, dafi sich fiber die Kon-

Struktion des Pathologischen die

Norm konstituiert. Die mittlerweile
gelfiufige Trennung zwischcn ,,Sex‘

(biologisches Geschlecht) und ,,Gen-
’de‘“ (SOZiales Geschlecht) reicht al-

1Bin nicht aus: Innerhalb dieser

Trennung wird ,,gender‘-‘ als ,,nach-

ngiche“ Uber-Nerfbnnung, kul-

111relle Interpretation von ,,sex“ Ibe-
Hachtet, damit wird aber der Bina-

rismu5 Natur/Kultur reproduziert. Ea
Wird von der Existenz eines natfirli-

Che“. HISpn‘mglichen Kérper in ge-

sellschafilich-voraussetzungsloser
'

FOFm ausgegangen, dadurch wird die

I‘iituralisienende, biologistische Kon-

Zeption lediglich in ,,Sex“ verlagert.
ES mufi davon ausgegangen werden,
dag die Materialitat des Kérpers em

diSkursiver ProzeB ist, und (1213 CS

keine natflrlichen, vor-diskursiven

Kérper gibt (ng. Butler 1995, 49-

84).
Dekonstruktiver Anarchismus soll

keine neue anarchistische Striimung

Sein, sondem eine Form anat-
chi(Sti)schen Denkens mit weitrei-

Chenden Konsequenzen im dem Urn-
gang mit den herrschenden Kategon-
en und Begriffen.

Die Ordnung der Anarchie

Eine anarchistische Gesellschaft ist
keine Gesellschaft, die durch dle

AbWesenheit von Macht gekenn-
leiChnet ist, sondem die Ordnung e1-
“ef anarchistischen Gesellschaft ist

‘1‘”an ausgelegt, dais sich aus u-m-
kehrbaren Machtverhéiltnisse kerne
Starren Herrschaftszustande entwtk-

kehh Nach der Befreiung von den

Ver‘>'<3hiedv.=.rten Herrschaflszustanden

werden Felder fiir neue Machtver—
haltnisse geijfi‘net, die ,,dann abet

van den Praktiken der Freiheit kon-

trolliert werden“ (FuS ll) miissen.

Macht 11nd Freiheit sind soziale Ver-

héiltnisse, die sich einander bedingen,
das eine tritt nicht ohne das andere

auf. ”Macht wird nur auf 'freie Sub-

jekte‘ ausge'fibt'und nur sofern diese

'frei‘ sind. Hierunter wollen wir indi-

viduelle oder kollektive Subjekte ver-

stehen, vor denen ein Feld von Meg:
lichkeiten liegt, in dem mehrere

'Fiihrungen', mehrere Reaktionen

und verschiedene Verbaltensweisen

statthabcn kfinnen. Dart wo die De-

temiinienmgen gesattigt sind, exi—

stiert kein Machtverhfiltnis; die Skla—

verei ist kein Machtverhéiltnis“ (SuM

255). We die Freiheit eingeschrankt
wird, verwandeln sich Machtverhfilb

nisse in Hermchafiszustande.

Wenn wir anarchistische Gesell—

schafien ohne Staat erreichen und ei-

ne Neuentstehung van Staaten ver-

hindem wollen, miissen wir gesell~
schafiliche Praktiken der Freiheit -

ahnlich denen der sogenannten pri-
mitiven Gesellschaflen - entwickeln,
denn ,,die sogenannten primitiven
Gesellschafien sind keine' Gesell-

schafien ohne Staat in dem Sinne,
daB sic ein bestimmtes Stadium nicht

erreicht haben, sondem gegcnstaatli-
che Gesellschaften die Mechanismen

entwickeln, die die Staatsform ver-

hindem und ihre Kristallisation un-

mfiglich machen“ (Deleuze/Guattan‘

1992, 595). Diese Praktiken sind be-

sonders fiir nach-staatlichen Gesell-

schaflen wichtig, da sic standig mit

der ”Idee 'des Staates“ leben mflssen,

Foto: Ute Moschner

und somit die Gefahr der Neuentste-

hung permanent ist. Somit ist die

Anarchie kein ,,fn'edliches Paradies“,
‘

sondem ein pennanenter Krieg ge-
gen die ,,Idee des Staates“ und seiner

Neuentstehung. Ebenfalls bedrohen
auch Kapitalismus, Patn'archat, Ras-
sismus u.a. Herrschafiszustande nach

der Ubemrindung und Aufhebung die

zukflnfiigen anarchistischen Gesell:
schaften.

'

Siglen der verwendeten Literatur
von Michel Foucault:
AdM Vorlesungen zur Analyse der

Macht-Mechanismen 1978 - Das

Denken des Staates. In: Der Staub

und die Wolke, Grafenau 1993
DdM Dispotive der Macht. Uber Se-

xualitat, Wissen und Wahrheit,
Berlin 1978

'

FuS Freiheit und Selbstsorge. Ge—

sprfich mit Michel Foucault. In:

"BIackbcx" ist ein junges libettéres Literalutprojekl in
Bielefeld, das seil 1994 exislien, ‘Bladtbofl organisiert

Lesungen (2.8 im Rahmen der irSehwarzen Tagex 1994
und 1996) und gibl seit kurzem in der "Edition Blackbox"
eme Broschurenreihe mil literarischen und politischen
Texten heraus. Hier sind tolgende Bande erschienen:

Michael Hallbrodl. "Niedef' (Poem gegen Nationalismus).
Bieleleld 1994 I Michael Halfbrodt. Sehnee von gestem
(Poem), Blfd,1994 I Dirk Olav Kohler, Gib mir define Seele
Killern Und andere Texte (Social Beat), Bieleteld 1996
Ralf Bumicki. SladtSchluemen. Gedichte, Bieleteld 1996
Cornelius Castoriadis, Was heiBl eigentlich “Arbeilerbe—

wegung"?, Bielefeld 1996 I Ulrich Vogt, Surrealismus und
Anarchismus. Blfd. 1997. Weilete Bénde in Vorbereitung

Die Bends sind fur je DM 4,~ (plus 1.50 Porto ) beziehbar
aber : Blackbox, clo Cafe Padando, Libertfire
Lelhbficherei, Wittekindstr.42, 33615 Bielefeld
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Freiheit und Selbstsorge, hrsg. von

Helmut Becker u.a., Frankfurt am

Main 1985

Hermeneutik des Subjekts. Vorle-

sung 1982. In: Freiheit und Selbst-

sorge, hrsg. von Helmut Becker

u.a., Frankfurt am Main 1985

Kn'tische Theorie und Krise des

Regierens. Ein Interview aus dem
Jahre 1978. In: Tfite. Zur Akuta-
litéit von Michel Foucault. Die

Kn'se des Regierens, Sonderbeila—

ge, Tubingen 1994

Leben machen und sterben lassen.
Die Geburt des Rassismus. In:

Bio-Macht, DISS-Texte Nr. 25,
'

Duisburg 1992

MdM Mikrophysik der Macht. Michel

Foucault fiber Stratjustiz, Physia—
tn'e und Medizin, Berlin 1976

Die Maschen der Macht. In: Frei-

beuter 63 - M612 1995

Das Subjekt und die Macht. In:

Dreyfus, Hubert L. / Rabinow,
Paul: Michel Foucault. Jenseits
von Stmkturalismus und Herme-

neutik, Weinheim 1994

Die Sorge um sich, Sexualitéit und

Wahrheit, Band 1, Frankfint am

Main 1989 -

Uberwachen und Strafen. Die Ge-
burt des Gefiingnisses, Frankfurt
am Main 1977

Das Wahrsprechen des Anderen.‘

Ianeuter, U / Wolfstetter, L. /

Kocyba, H (Hrsg.): Das Wahrspre-
chen des Anderen, Frankfurt am

'

Main 1988

HdS

KdR

LuS

MM

SuM

Sus

UuS

WdA

WzW Der Wille zum Wissen, Sexualitfit

und'Waluheit, Band 1, Frankfurt

am Main 1983
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18. Dezember 'I‘
vor 10 Jahren storm
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Branko buchstabierte:
“Das war die Role Zora und ihre
Bandc”, ffigte das Madchen hinzu
und some einen Punkt hinter das
“e”.

“Warum schreibst du das hin?”
Zora lachte.

“Das machcn wir immer,
wenn wir uns an jemandem rachen.”

aus: ”Die Role Zora und ihre
Bande"

, Kurt Held, Roman

l
‘

j, ’1 kg
{.N” ”r r

1

“gr

;

Der 18. Dezember 1987 war ein

herrlicher Wintertag - ein Freitag. Zwar

war es eiskalt, aber ein suahlend blauer

Himmel versprach ein tollcs Wochen-
ende. “Kurze Zeit nach dem Verlasscfl

meiner Wohnung sah ich in clwa Ci”

Kilometer Luftlinie mchrcrc Wanncn

mit SEKler", erinnerl sich heuLe Uli D"

“Ich wunderte mich zwar dariibcr, 21bCr

letzlendlich habe ich das nicht mil mir
und den spfiteren Ercignisscn 1“

Verbindung gebracht.”
Wenige Minuten nach 17.00 Uhr be-

gann bundesweit an jcnem Nachmilmg
die “Aktion Zobcl”. 300 Bcamlc dcr

BundeskriminalamLCS, dcr LandCS'
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E’fe die “Aktion Zobel”

kriminalamter und der lokalen Polizei

machten nach Angaben des Bundesan-

Waltschaft (BAW) im damaligen Bun-

desgcbier Jagd auf mulmaBliche Akti-

viSlInnen der Roten Zora und Revo-

lutionarenZezzen.“Gerahrim Verzuge”
f311d die Karlsruhe Behbrde, obwohl
def Schlag gegen Rote Zora und RZ

emils seit Monaten akribisch

VOTbereitet worden war.

33 “Objekte”; so der Polizeijargon,
Wllrdcn am 18. Dezembcr 1987 durch-

SuChi: In Hamburg 7, in Hannover.

Dfisscldorf und Ratingen jeweils 1, in

K51" 5 und in den Ruhrgebietsslfidten
lJiSburg,‘Essen und Bochum insgesamt

I"‘Oto: Jiirgen Lichtenberger

I“
und keinem Winiermarche

35’;
‘

EN_;

‘

E
i/on Ferdinand Flamboycm

1‘2 a?“

18.‘Zu den vom BKA begehrten Ob-

jekten zahlten 'umer anderem in Ham-

burg das Fotolabor der taz und eine
Druckerei, in Bochum die Redaktion

der taz und in Essen eine Arzt-

innenpraxis, sowie das “Gen-Archiv”.

Das 'BKA hatte eine Lisle mit den

Namen .von 23 Personen, die er-

kennungsdienstlich behandelt werden

sollten.

Eigemlich haue die “Aktion Zobel”

erst am 21. Dezember starten sollen.

Am Donnerstag davor fiberstiimen sich

aber die Ereignisse. Will mensch dem

“stern” glauben, dann hérten Ham-

burger Polizeibeamte an diesem Tag
mitErschrecken einen Anrufbei einem

der Observierten mil. Dabei wurde die-

ser angeblich von einer bis heute nichl

identifizierten Person aufgeforderl,
seine Klamouen zu packen und ab-

'_ zuhauen. Seitdem konnte Thomas K. in

seiner Wohnung “nicht mehr ange—
Lroffen werden”, klagt die Slaats—

schuLzbehbrde und schluBfolgert, daB

der heute 49 Jahre alte “Beschuldigte”
geflohen ist. Die BAW beschloB im

Schweinsgalopp die Vorverlegung der

Durchsuchungsaktion.
Die ARD-Tagesschau informierte

bereits um 20.00 Uhr fiber den “erfolg-
reichen Schlag” gegen Rote Zora und

RZ, obwohl fast alle, gegen die damals
ein Haftbefehl bestand, “nichtZuhause

angelroffen wurden”. Als seitDezember

1987 “lliichtig” meldete spaler Ge-

neralbundesanwalt Kurt Rebmann ne—

ben Thomas K. die taz-Redakteurin und

Krimiaulorin Corinna K. (44) aus Bo—

chum, die Hamburgerin Adrienne G.

(48) sowie die in Duisburg lebende

Juliane B. (47) und rief Ende Februar

1988 b'ffemlich zurFahndungauf.Auch
der Kdlner Uli D. (46) 20g es vor, wie er

es formulierl, “fiir die Staatsorgane un-

erreichbar zu sein.” “D. hal sich dem

Verfahren entzogen und istunbekannten

Aufemhalts, was fiir ein Schuldein-

gesté'mdnis spricht”,schluBfolgenekiihn
aber unbewiesen die in Karlsruhe be-

heimatete Bundesanwallschaft.

Die am 18. Dezember in Hamburg
festgenommene Schriflsetzerin Ursula

P. , 46 Jahre alt, wurde noch am gleichen
Abend nach Karlsruhe geflogen, um ihr

einen Haflbefehl wegen Milgliedschaft
in einer “terroristischen Vereinigung”
nach Paragraph 129a zu verkiinden. Der

Vorwurf: Sie habe an konspiraliven
Treffen der Roten Zora teilgenommen
und sei an Brand- und Spreng-
stoffanschlagen dieser feministischen

“Terrorlruppe” beteiligt.
Zwei Tage nach der Festnahme von

Ursula P. frohlockte der Bundes—

anwaltschaft in Karlsruhe fiber einen

“emeulen Fahndungserfolg”. In ihrer

Wohnung in Kdln wurde die femi-

nistische Journalistin Ingrid St. bei ihrer

“Riickkehraus dem Wochenendurlaub”
ebenfalls wegen“lvlitgliedschaftineiner
terroristischen Vereinigung” festge-
nommen und inhaftiert. Die heute

45jahrige, so der BAW-Sprecher,
Alexander Prechtel, sei verdachtig am

SF 1/98 [47]
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Sprengstoffanschlag auf das Hauptver—
waltungsgebéiude der Deutschen Luft-

hansa in Kdln beteiligt gewesen sein.

“Anschlagsrelevant”

DaB die beiden Frauen unter Bedin—

gungen eingeknastet wurden, die auf

deren Isolierung und menschliche Zer-

stb’rung abzielten, sei hiernuram Rande

und der Vollsténdigkeit halber erwfihnt,

Nach dem ersten Schreck formiertesich

eine breite Solidaritatsbewegung. Eine

der Aku'vislinnen resijmiert: “Wenige
von uns waren direkt belroffen, aber

wir alle, die wir aktiv diesen HERR-

schaftsapparat auf vielfalLige Art und

-Weise bekampften, waren gemeint.”
Alle von der Winterrazzia Betrof-

fenen waren ins Visier des Staats-

schutzes geraten, weil sie Kontakt zu

Personen hatten, die der Mitgliedschaft
in der Rolen Zora oder den Revolutio—

nfiren Zellen verdachtig waren, und sie

sich in deren Umfeld mit "anschlags-
relevanten Themen" beschaftigten.
"Anschlagsrelevant" dieses Wort

wurde‘, wenigstens in der linken Szene,
zum Begriff des Jahres. ”Als "an-

schlagsrelevante'lhemen" klassifizierle

die VBAW alle Bereiche, die von der

RotenZoraoderderRZmitSprengsLeff
Oder Brandséitzen angegril'fen wurden:

Gen— un'd Reproduktionstechnologie,
Bevelkerungspolitik, Prostitutionstou-

rismus, Flfichllings- und Auslander-

politik, Solidaritiil mil den kampfenden
Menschen in den Drei Kontinenten. Wer

vgegen die frauen- und mensehenfeind-
v lichen Herrschaftsverhaltnisse militante

Positionen bezog, einem Widerstand in

all seinem Formenreichtum das Wort

redete, war dem Staatsschutz ver-

déichtig. _

-

Da. wird aus einem Diskussions—

wochende, das Frauen aus dem Essener

Gen-Archiv 1987 in den Niederlanden

organisieren, ein “konspiralives Tref—I
fen”, bei dem sich dieTeilnehmerinnen

“gezielt” durch Uberschreiten der

Grenze einerpolizeilichen Beobachlung

entzogen. Da wird das Verh‘allen einer

der unter Observationen stehenden

Frauen alskonspirativ' und als ein Beleg
ffir deren Mitgliedschafl in der Roten

[48] SF 1/98

Zora gewertel, weil sie sich nach An-

sicht der Staatsschfitzer nicht aufdirek-

tern Weg von einem Punkt A zu Punkt .

B, sondem sich in einer fiir deutsche

Polizeibeamte nicht nachvollziehbaren
Spontaneilfit bewegt. Da wird das Ab-

h'zingen von observierenden Steals—

schijLzem verdéichtig, nur weil frau

keinen "Bock hatdie Bullen iiberall hin

mitzuschleppen". "Das geht die einen

Scheinreck an, was ich mache, mil

wem ich mich Lreffe und woriiber wir

reden", umreiBt eine der damals vor-

fibergehend festgenommenen Frauen
ihren Standpunkl". Da wird in einem

anderen Fall das wéchentliehe Treffen
der Kijlner Fliichtlingsg'ruppe in einer

Szenekneipe zu einem verdeckten und

konspirativen'l‘reffenin“Hinterzimmer
einer Gastwirtschaft”, “bei dessen Ver-

abredung ganz gezielt der Zweck des
Treffens au'ch nur andeutungsweise
nicht erwéihnt worden isL” Und da wird
aus einem Redaktionslreffen der radi-

kal—feministjschen Anti-Gentechnolo-
gie—Zeitschrift“ecolibiri” ein konspira~
lives Rate Zora—Treffen zur Koordinie~
rung von Anschl'eigen.

In weleher ’Breite der Bundesge-
richtshof die Auseinandersetzung mit

“anschlagsrelevamen Themen” faBt,
ergibt sich aus dem folgenden langeren
ZiLat: “1m Verlauf der insoweit durch-

gefiihnen Erminlungen hat sich femer

ergeben, daB die Beschuldigten einem
Kreis von Frauen angehdren, zwischen
denen enge persdnliche Beziehungen
bestehen und die sich in Gespr'achskrei-
sen und auf Kongressen intensiv mit
der Themalik »Gen— und Biotechno-
logie« auseinanderSetzen. Diese Aus-

einandersctzung findet fiberwiegend
offen stall — in Form der Teilnahme an

angemeldeten DemoneraLionen oder

bundesweitangekfindiglen (Gen-)Kon-
gressen oder in Form von Aulbau und
Betriebeines sog.Gen-Archivs~inEssen‘.
Daneben finden Treffen der vorgenann-
Len Beschuldigten mil anderen mut-

maBlichen Mitgliedem der>§Revolulio;
"

naren Zellen/Rote Zora<< statt, die unter

konspirativen Umslfinden vereinbart
und durchgeffihrt werden und die dazu
dienen, die im grdBeren Kreis diskutiene
Thematik militant aufzuarbeilen und
strafbare AkLivitéiten gegen Einrich-
tungen der Gen- und Biotechnologie
vorzubereiten. Eine solche offene Aus-

einandersetzung mit anschlagsrelevan-
ten Themen stem auch prinzipiell im
Einklang mit den von Mitgliedem der
»Revolutionéire Zellen/Rote Zora«

praktizierten Verhaltensweise, da diese

nach dem viell‘a’ltig dokumentierten

Verst'aindnis dieser terroristischen Ver-

einigung »mittendrin, in der Szene<<

leben undsich in legalen lnitialiven und

Protestbewegungen engagieren s'ollen,
um so aktuell die in Bezug auf das in

éFrage stehende Thema herrsehende

Stimmungslage und mégliche Solidari—

sierungseffekte besser einschiilzen zu

kénnen.”

Staatschutzaktionen gegen die Linke

waren und sind nieht gerade ungo-
wfihnlieh. Schon in den Jahren davor

war das Konsu‘ukt der “legalen RAF”

gebastelt worden, um all diejenigen zu

kriminalisieren, diesich mitden Inhalten

und der Politik derRoteArmee Fraktion

auseinanderselzlen. Und auch die Kri-

minalisierung des “die RAF untersu'ilz-

enden >>Inf0~Syslems<<” zielleeindeulig
auf jene Kommunikationszusammen-

hange, die zwischen der poliliSChCn
Thematisierung und den praktischen
widerstéindischen Aku'onen bestanden.
In diesem Sinne ist die Begrifflichkeit
des “anschlagsrelevamen Themas” mlr

eine kriminalistische Bereicherung deS

Repressionsapparales, urn gegcn jene
Kreise vorgehen zu ko'nnen, die sich

gegen Reproduklions— 11nd Gemechno-

Iogie als Formen patriarchaler All-

machtsphantasien und Herrschaftsfor-
men Oder gegen die rassistische und

sexislische Fluchllingspolitik der M6-

Lropole BRD wehrten. Die Repression
des 18. Dezembcr 1987 zielre nicht nur

daraufab, staatlich nichtkonLrollierbarC

militanLeDiskussionsansiitze im Keim
zu erstieken, es ging vor allem daruma

Rote Zora und Revolutiom'iren Zellé’fl

inhaltlich zu isolieren und deren Aktio-
nen die politische Sprengkraft zu nCh'

.

men.

Breile Solidaritéit

In einer nach den Hausdurchsuchun-

gen verdffentlichten Erklarung von 36'

troffenen wurde die politische Dimen‘

sron des staarlichen Angriffs reflektierli
»Wenn der Vorwurf der Teilnahme an

Diskussionszusammenhfingen aUS'

reicht, wenn die Emschiedenheit dCS

fiffentlichen Eintretens gegen SexismuSy
Gen- und BevfilkerungSpoljtik IndiZ

genug ist, wenn allgemein iiblichc For‘

men des politischen Umgangs SChO"
fiirden Vereinigungsverdachlgen figen,
dann enthiillt dies die Emwicklung dos
§ 1293 zu einem Instrument, daS un-

mittelbar auf die sozialen Formcn des

miBliebigen politischen Diskurses
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angesetzt ist.« Die Polizeistrategen wis—

sen, daB sie die Auseinandersetzung

liberhaupt mit diesen Themen und ihre

Sozialen Erscheinungsformen kontrol—

lieren, kanalisieren und pennanentbeo—
bachten und ausdijnnen mfissen, um

den Durchbruch zu sichern.

In Hamburg versammelten sich Hun—

derte in der “Fabrik”, um nicht nur ihre

Solidaritat mit den inhaftierten Ulla P.

und Ingrid St. und den Untergetauchten
Zu dokumentieren, sondem auch um

fiber “anschlagsrelevante Themen” zu

diskutieren. Zu Silvester zogen Men-—

SChen vor den Hamburger Knast H01—

stenglacis, um gerauschvoll ihre Ver—

bundenheit mit der dort einsitzenden

Schriftsetzerin zu bekunden. Ein Monat

nach derDurchsuchungsaktion demon—-

strierten in der Hamburger Innenstadt

mehr als 2.500 Menschen gegen die

Festnahme der beiden Frauen. In Kdln

LI”clfen sich Ende Januar 1988 mehr als

1.000 Frauen und Manner zu einer

Veranstaltung . Organisatorlnnen waren

lLa. linksradikale Frauengruppfln

ebenso wie die _Redakteurinnen der

Frauenzeitschrift“emma”,dieDeutsche
JOumalisten Union und unabhéingiz‘;6

Journalistenbfiros, .

v

*

'

.53. ’5“ Fliic tlingsini—

Uatwen, die Grfinen. Mit auf dem Po-

diUm saB symbolhaft eine Stoffpuppe
mit rotem Strubbelhaar: die “Rote

Zora”,die“wi1de Gore”ausdemgleich-

"Migcn Kinderbuch von Kurt Held,
die die militanten Frauenorganisation
Zu ihrem Namen inspirierte.

TausendevonUnterschriftenausdem
gmamten Bundesgebiet forderten die

“80fortige Freilassung beider Frauen
““d die Einstellung der Fahndung.

Frau‘ingl’uwen aus aller Welt prote-
SliErten in Solidaritatschreiben bei der

BAW gegen die Inhaftierung “unserer

SchWestem”. Die Kieler grime Rats—

fraklion lud - wer wurde so etwas heute

"Och erwarten bzw. sich vorstellen

k6"men? - demonstrativ Ulla P. und

Ingrid St. zur “Kieler Woche” ein - dem

allJ‘éihrlichen GroBereignis fiir Segel-

frollnde. Eine damalige Erkla'rung der
chEidigerlnnen der beiden Femini-

Slinncn beschreibt die Auswirkungen
derPolizeiaku‘on aufdieOffentlichkeit:
Die angestrebte Einschiichterungspo-
litik sei fehlgeschlagen, heiBt esda, und
das Gegenteil sei erreicht, “namllch

eme

'groge Solidarisierung unterschiedllcher

k

politischeerppen mitden Ben'offenen

aus diesen Verfahren und eine vertiefte

kritische Diskussion zu den als an-

schlagsrelevant bezeichneten Themen.”

IaZ-Anschlag auf

Lufthansa

In der Nacht des 26. Oktober 1986 1113

ein Sprengsatz ein Loch indie Stahl-

betonwand des Lufthansagebaudes.
Fensterscheiben zerspli tterten undTeile

der Inneneinrichtung wurden schwer

beschadigt. Der Sachschaden beliefsich

auf rund 130.000 DM. Noch am gleich
. Tag meldeten sich in mehreren Eil-

briefen “Revolutionare Zellen” und

fibernahmen die Verantwortung ffir den

Bombenanschlag. Die Deutsche Luft—

hansa, “immer treu im Dienste des

Staates”, so heiBtes in dem zweiseitigen
Schreiben, beteilige sich an der rassi—

stischen Abschiebepraxis von Fliicht~

lingen. Aber nicht nur an ihrer Tatigkeit
als Hilfspolizei (Umsatz dieser Hilfs- ,

leistung fur die Bundesregierung im

Jahre I984 “circa 8 Millionen Mark”)
verdiene die DLH. Uber das Tochter-

untemehmen Condor transportiere sie

deutsche Manner nach Bangkok und

Manila und “schnappt sich so ihren Teil

am intemationalen Zuhalterprofit mit

Prostitution und Frauenhandel.” Schon

in derVergangenheithabe dieLufthansa
'

als Staatsuntemehmen Pionierarbeit
geleistet. Einmal bei der “ErschlieBung

g

des sfidamerikanischen Raumes im

Sinne nationalsozialistischer GroB-

raumpolitik”, aber auch beim Aufbau

der deutschen Luftwaffe vor dem

Zweiten Weltkrieg. “Das Lufthansa—

TarnuntemehmenCondortransportierte
die Franco—Truppe von Marokko nach

Spanien, bombardierte als ‘Legion
Condor’ die Stadt Guemica. Im selben

.
Jahr, I939, feierte die Lufthansa ihr

erfolgreichstes Geschaftsjahr seit Be-

stehen.”

Bei der Spurensicherung nach dem

Anschlag fanden die Fahnder Reste

einesZifferblattes, das zu einem Wecker

der Marke Emes-Sonochron gehorte
unda'ufdessenRfickseiteeineNummer
eingestanzt war. Das Herz der Wies-

badenerStaatsschijtzermquorFreude

im Dreieck gepocht haben, denn fiber

diese eingestanzte Nummer hofften sie

endlich Mitgliedern derRevolutiom‘iren

Zellen auf die Spur zu kommen. Wie

sich im spateren ProzeB gegen Ingrid
St. herausstellte, waren in die Emes-

Sonochron—Uhren der Firma aus Vil-.

- lingen-Schwennigen diese vier Ziffem

extra eingeschlagen worden, um deren

Weg naehvollziehen und deren Kau-

ferlnnen spater identifizieren zu konnen.

Ein Wecker und seine

Folgen

Irgendwann in den Jahren 1984 odor

I985 muB in Wiesbaden jemand samt—

li‘che Anschl‘age der feministischen

Roten Zora und der Revolutiona’iren

Zellen einer genauen Analyse unter-

zogen haben. Dabei habe das BKA

festgestellt,sodieBehordenversion,daB
beide illegalen Organisation in den
vorangegangenen Jahren immer wieder

bei Sprengstoff- und Brandanschlagen
als “Zeitverzijgerer” einen Weeker der

Marke Emes-Sonochron mit einem

“mechanischen Uhrwerk” verwandt

batten - insgesamt bei mehr als 40

Anschla‘gen. 1985 dann kauften die

Wiesbadener Spfirnasen von der

Uhrenfabrik samtliche Restbestande

dieser Weekerproduktion auf. Gleich;

zeitig wurden im gesamten Bundesge—
biet nicht verkaufte Uhren diesen Typs
vom Markt genommen. .

7.000 Zifferblatter wurden auf An

ordnung des BKAs mit einer vierstel-

ligen Nummer versehen und die ge-

kennzeichneten Zifferblatter sodann

von der Uhrenfirrna in ihreWecker

eingebaut. Insgesamt 80 speziell aus-

gesuchte Geschafte ffihrten seitdem den

markierten Weeker. Diese Geschafte

stattete das Bundeskriminalamt, soweit

noch nicht vorhanden, zusatzlich mit

einer Videofiberwachungsanlage und

einer speziellen Fotokamera aus.

Weckerkauferlnnen sollten, so die An-

weisung an das Verkaufspersonal, beim

Einkaufunauff‘alligfotografiertwerden.
Kostenaufwand fiber 200.000 DM. Im

“Idealfall”, so schilderte spater einer

der an diesem speziellen Fahndungs-
.

programm beteiligten BKAler, wollten

die Fahnder diese Person observieren

und beim “Ablegen eines Sprengsatzes”
mit dem gekauften und markierten

Emes-Wecker “in flagranti” festneh-_
men. Dies ist allerdings trotz des im-

mensen Aufwa'ndes in keinem Fall

gelungen, muBte derStaatsschutz spater
kleinlaut einraumen.

Die ungeWohnliche FahndungsmaB-
nahme hatte spater noch ein parlamen-
tan'sches Nachspiel. Die Grfine-Abge-
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Femimsmus‘ ‘

Enthéilt einen ausffihrlichen Einstiegs-
,

artikel zu den vielffiltigen Beziehung‘en .

“

zwischen Feminismus und Anarchismus,
“ ein Interview von Dorothea Schiitze‘mit

‘ vder‘Brasilianerin Maria da Cruz zu ihren

Erfahrungen mit dem‘ allta’glich‘en dents

.
Inschen Rasslsmus; einen Beitrag von

_
gMarla Mies‘zum Thema Subsistenz: ,.

a Frauen, Nahrung und globaler Handel;
einen Artikel von‘lane Meyerding zu

Gender; Die Welt ‘wle‘sle ‘g'elebt Wird
und Rossella di‘ Leos fiberarbeitetenv

Beitrag zur PatriarchaTtskritik: Ort de‘r

Differenz; dazu‘als Reprint: L. Susan' ‘

Browns Auseinandersetzung mit Naomi

‘Wolfs 'Powerfeminismus aus anarcha—
‘

feministischer Sicht; Ariane Gransacs
KongreBéBeitrag: .DerilAnarchafeminismu&.:~
und die Gemeinschaftskfiche Kropotkins.‘

‘

'

Rezensionen zu Bell Hooks und Martha
Ackelsberg runden das langerwartete
Heft ab.~ .

’

Postfach 11 59, 71117 Grafenau

Tel: (070 33) 442 73 1

Fax (070 33) 452 64
,

e-Mail: TrotzdemuSF@t-online.de

ordnete Ellen Olms verlangle im April

1988 von der Bundesregierung Aus-

kunft iiber das “Weeker—Programm”.
'Bei ihrer Erwiderung versuchle die

Bundesregierung das AusmaB der

Akdon zu relativieren. Lediglich 30

Gesch'afte in insgesamt 20 Stfidten seien

mit Kameras ausgeriistet worden. Dabei

habe es sich um -“vermutete Schwer—

punkte derRZ” gehandelt, zum Beispiel
Koln, Bochum, Essen, Dortmund und

Berlin. Von 82 Kauferlnnen wurden

Lichtbilder geferligt, raumte die.

Bundesregierung ein, um sogleich
dieses datenrechtlich bedenkliche Vor-

gehen wieder kleinzureden. “Die Per-

sonalien'der Kaufer wurden — mit Aus-

nahme von zwei Fallen, in dem nume-

rierteWeckerffirSprengsfoffanschlage
genutzt wurden — nichl festgestellt.”
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Eine der K'auferInnen, so jedenfalls
behauptete die BAW, war Ingrid SL Sie
habe jenen Wecker gekauft, der spater
beim Anschlag auf die Lufthansa ver-

wendet und dessen Zifferblattreste die

Spurensicherer danach gefunden haben
wollen. Bei der anderen identifizierten
Frau handelte es sich laul BAW_um
Adrienne G.. Sie habe am 15. Oktober
1986 in. Dortmund jenen Weaker ge-
kauft, der bei dem fehlgeschlagenen
Anschlag auf das Berliner Institut ffir
Gentechnik eingesetzt wurde. Aber an-

sonsten nimmt es die Bundesregierung
- wer wundert sich da eigentlich? - bei
der Beantwortung der Kleinen Anfrage
mit der Wahrheit nicht so genau, denn
es wurden aufgrund der Aufnahmen
sehr wohl noch weiterePersonen — soviel
ist heute, fastzethahredanach bekannt
- als angebliche Uhrenkauferlnnen
identifiziert und beobachtet. Die‘gegen
Uli D. angeordnete Hausdurchsuchung
begrfindet sich z.B. darauf, daB er als
Kaufer eines Weckers der Marke Emes
im Mai 1986 “aufgetreten ist”. Auf die
anderen Diskrepanzen lohnt sich kaum

einzugehen, denn Wenn es stimmt, daB
rund 7.000 Uhren mit Nummem ver-

sehen wieder in den “Verkehr” des
Handels gebracht wurden, scheint die
Zahl der fotografierten und damit re-

gislrienen Zahl der Kaufcrlnnen in Hohe
von 82 lacherlich gering und absolut

unglaubwfirdig.
In dem ganzen Kontext des zugege-

benermaBen ungewohnlichen und

durchaus pfiffigen Fahndungspro‘
grammes wurdejede Kauferin undjeder
Kaufer zum potentiellen Mitglied der
Roten Zora oder der Revolutiom‘z‘ren
Zellen. Das muBle auch eine Kolner
Joumalistin erfahren, die in den 70er
Jahren erkcnn ungsdienstlich erfaBt wor-

den und damit fiir die politische Polizei
kein unbeschriebenes Blalt mehr war.

Als mogliche Weckerkauferin ver-'

dachtigt, fuhren die Fahnder drei Tage
mit der Verkauferin hinter der Jour-
nalistin her, his diese dann die Obser-
vierte als Uhrenkauferin definitiv aus-

schloB.

Schnell mutierte frau von einer ver-

meinLlich identifizierten Weckerkau-
ferin zurmuLmaBlichen Altenléilerin und

damn zum “Objckt staatlicher Repres-
sionsbegierde”, wenn sie Feminisu'n ist.
DaB bei dcr Hausdurchsuchung von

Corinna Kis Wohnung ein Wecker der
Marke Emes-Sonochron gefunden
wurde, sieht die BAW als Indiz fur

deren Mitgliedschaft in dCrRoten Zora.
Auch Juliane B. hat laut Polizei Emes—

Wecker besessen — was liegt da nfiher,
als in ihr eine Rate Zora zu sehen.

“Schoffl 1,2,3
schofft viele

Revo/u/iondre Ze/le/f’

Um zu verstehen, warum die bundes-

deutschen Staatsschutzbehorden im

Dezember 1987 zuschlugen, isles not-

wendig, die Ereignisse der 7OCr und
80er Jahre Revue passieren zu lasscn-

Erstmal tritt eine Revolutiona‘re chle

offendich im November 1973 in Er-

scheinung. Der Sprengsloffanschlag
'

richlet sich den us—amcrikanischen
Mulli I'I'I‘ und dessen Beteiligung am

Militarputsch in Chile. 1974 reagieren

dann “frauen der 12” auf die anstehende

Grundsatzemscheidung des Bundes-

verfassungsgericht in Karlsruhe zum

Abneibungsparagraphen 218 miteinem

Sprengstoffanschlag auf das Gerichts-

gebéiude: "Wei!wir a116 die abschafi’ung
des paragraphen 2]8 wollcn und nichr

diese jederzeit manipulicrbare indika-

tianslé’sung.”
InihrererstenZeitungRevolutiondrer

Zorn wird das Spektrum der militanten

Angriffe beschrieben: “AnLiimperiali-
stische Aktionen; Aktionen gegcn die

Filialen und Komplizen des Zionismus
in derBRD; Aktionen, die den Kampfcn
von Arbeitem, Jugendlichen, Frauen

weiterhelfen sollen, die ihre Fcinde be-

strafen und angreifen.” Insgcsamt hal

es zwischen 1975 und 1987 neun Aus—

gaben des Revolutionc‘iren 7nrns g6-

geben, in denen die Gruppen nicht nllr
‘

die Verantwortung von Anschléigcn
fibemahmen, sondem sich auch in ak-

tuelle politische Auseinandersetzung
der westdeutschen Linken cinmischtcn-

Insgesamt schreibt das Bundeskrimi-
nalamt den Frauen der Roten Zara und
den Revolutionc‘iren Zellen zwischen
200 und 250 Anschliige zu. 1976 be-

teiligen sich die RZ-Mitglieder Brigitte
Kuhlmann und Wilfried B650 an der

Entffihrung einer EL-AL-Maschine
nach Entebbe. Bei der Befreiung dcr

Passagiere durch israelischc Elitesol-
daten werden beide erschossen. EFSt

gégen Ende der siebzigcr Jahre bezieht
szch die RZ mehr auf aktuclle Ausein‘

andersetzungen und Kampfe in der

Bundesrepublik in den Bereichen und

greift mit militamen Aklionen zu b6-

/
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ziehen und miteigenen Aktionen in den

Bereichen Anti—Atomkraft-Bewegung,

Hausbesetzungen und Anti-Startbahn—

West— Bewegung im Rhein-Main-Raum

ein. Parole: “SchafftvieleRevolutionare

Zellen”. In einem Interview mit einer

RevolutiondrenZelle, daB dieZeitschrift

“Autonomic” 1980 veréffentlicht, heiBt

es: “Es gibt ffir uns kein hierarchisches

System von Aktionen. Ein Denken in

hierarchischen Kategorien sieht Aktio-

nen unter dem Gesichtspunkt der Lei—

stung und bleibt so einem patriarcha-
1iSCh/kapitalistischen Denken verhaf-

let”.

Sprengstoff- und Brandanschl'age auf

Hauserspekulanten, AKW-Betreiber,
GroBkonzeme, Stadtverwaltungen fol-

gen, Im groBen Stil werden Fahrkarten

gefalscht und u.a. im Ruhrgebietverteilt.
Am 11. Mai 1981 wird dann von einer

ReVOlutiom'iren Zelle der _hessische
Wirlschafts- und Verkehrsminister

Herbert Karry im Schlaf in seinem Bett

Vetsehentlich erschossen. Eigentlich sei

beabsichtigt gewesen, Kerry in die

Beine zu schieBen, heiBt es spater in

einem Bekennerschreiben derRZ. Inder

Stflbstkritik wird eingestanden, daB die

Umstande der Aktion gegen den FDP-

Politiker im Verstandnis derRZs “gegen
die Grundsatze revolutionfirer Moral"

VerstoBen.

Die “wilde Gére”

Rafe Zora

Im Jahre 1977 bildet sich aus den Revo-

lutionc’iren - Zellen eine eigenstandige
, Frauengruppe heraus, die Rote Zora.

Zwargcbeesinhamicheund praku'sche
Verbindungen‘ zur RZ. aber die poli-
tiSChe Auseinandersetzung fiber sexr-

stisches und'patriarchale Herrschafts-

Verhaltnisse sei nich't nur gesellschaft-
liCh, sondern auch innerhalb der RZ

kaUm entwickelt. “Frauen haben zu je—

der Zeit in bewaffneten Gruppen gef
kiimpft, ihr Anteil am Kampf wnrde
abar meistens unterschlagen.” In emem

Interview in der Juni-Ausgabe von
“Emma” 1984 abgedruckt, gehen die
ZOra-Frauen noch einen Schn'tt welter

in ihrer Kritik an den “blinden Flecken”

auch linker Manner: “manner, die an-

SOnsten ihren radikalen bruch mit die-
sem System in eine konsequente prams

umsetzen, sind oft erschreckend weit .

davon entfemt, zu begreifen, was anti-

Sexistischer kampf heiBt und welche

FOto: Sabine Adorf

bedeutung er ffir eine sozialrevolutio-

nfire perspektive hat."

Auf die Frage von “emma”, wer sie

denn seien, antworten die militanten

Feministinnen sibyllinisch: “frauen

zwischen 20 und 51, einige von uns

verkaufen ihre arbeitskraft auf dem

marktdfimfiglichkeitenxinige nehmen

sich was sie brauchen, andere sind noch

nichtdumhssoziale netz gefallen.Einige

haben kinder, viele andere nicht. Man-

che frauen sind lesbisch, andere lieben

manner. Wir kaufen in ekelhaften su-

permarkten, wir wohnen in haBlichen

hausem, wirgehen geme spazieren oder

ins kino, ins theater, die disco, wirfeiem

feste, wir pflegen das nichtstun. Klar -

wir leben in dem widerspruch.” Und an

anderer Stelle dieses mehrseitigen In-

terviews beschreiben sie ihr Grund-
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ren greifen sie Pomoshops und Sex- 1 .

‘

. boutiquenan,flambieren dieAutosvon
‘

Madchenhandlern und “Eheanbah-
g nem”, die mit “Billigfrauen” aus den
‘

Drei Kontinenten in Deutschland Han-
del treiben, legen Sprengsatze am Ge-
béiude der philippinischen Botschaft in

Bonn abtweil die den intemationalen
Frauenhandel offen stu‘tzt. Multinatio-
nale Elektronikkonzeme wie Nixdorf
und Siemens sind Ziele von Anschlagen
derfrechen, rotgezopften Gdren, denn
“bei der Produktion dieser Elektronik
werden die Frauen der sogenannten
Dritten Welt verschlissen. Mit 25 sind
sie total kaputtgearbeitet, ausrangiert.”

In einer gemeinsame’n Erkl'arung mit
den Revolutiom‘z‘ren Zellen kritisiert die
Role Zora im Januar 1984 die west-

deutsche Friedensbewegung und deren

apokalyptische Endzeitvisionen ohne

jeden Klassenbezug. Deren entschei-
dender Fehler sei nicht nur die Kon—
zentration aufden“Erha1tdes Friedens”,
dcr faktisch nur ein “Friede in den

Metropolen” sei, sondern auch, daB

dieseBewcgung ”den imperialistischen
Zusammenhang zwischen Riistung und

Krise, 3.-Welt-E1end und Sozialabbau,
Sexismus und Rassismus” nicht her-
auszuschalt.

Gegén die rossistische

Flfichflin’gspolifik

Danach begannen sowohl die Revolu-
tiom‘z'ren Zellen als auch die Rate Zora

‘

’

ihre Aktionen wieder vermehrt in einen

antiimperialistischen Kontextzu stellen.
DieRZ konzentriene sich aufdie BRD-

Auslanderpolitik. “Wir wollen zur

Ruckgewinnung eineskonkreten Anti—

imperialismus in. der BRD beitragen”,
schreiben die AutorInnen in der Extra-

.Ausgabe des “Revolutibnéiren Zoms”
von Oktober1986.“Antiimperialismus _

bedeutet nicht allein Angriff auf mili-

téirisch-industrielle Apparate und ist
mehr als Solidaritfit mit ferrien Rn-

freiungsbewegungen.”
'

Im August 1986 wird in den Raumen

des Hamburger Auslanderamtes ein

Brandsatz gelegt. “Es ging uns darum,
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moglichst viele Akten zu vemxchten.”

Im September folgtein fehlgesehlagener
Sprengstoffanschlag auf das Ober—

landesgericht in Liineburg, “das sich
nicht scheut, Menschen gnadenlos der

Folterauszuliefem”.RoteKreuz-Funk-
u'on'aren in Berlin werden dieFahrzeuge
in Brand gesteckt, denn dem DRK

gehére “endlich das Handwerk gelegt,
das dem Staatdas schmutzige Geschafte
der Lagerhaltung von Fliichtlingen
abnimmt”. Eine Bo'mbe explodiert am

Kolner Auslanderzentralregister “Das

Auslanderzentralregister (AZR) ist ein
rassistisches und totalitares Register.
Es muB deshalb weg.” Im folgenden
Monat knallt es bei der Lufthansa in
Koln, “Fiirlreies Fluten”. In Berlin
.wird dem Leiter der Ausléinderpolizei
in die Knie geschosse'n. “Hollenberg ist
ein Menschenjagcr und ein Schreib-
tischtater.” In Hagen und Hamm riehten
sich Anschlage gegen die firtlichen
Auslanderbehorden. Im Februar 1987

folgt ein Aktion gegen die “Zentrale
Sozialhilfestelle fiir Asylbewerber”.
“Die ZSA und mit ihr alle rassistischen
Behorden mfissen weg!” Im September
des gleichen Jahres wird ebenfalls in
Berlin der Vorsitzende Richter des

Asylsenats am Bundesverwaltungs~
gerichts, Dr. Gunter Korbmacher von

zwei Knieschflssen getroffen. “Der
oberste Asylrichter Korbmacher ist ein
furchtbarer Jurist.”

Kampf dem palriarchalen
Normalzustand

. Schwerpunkt der Anschlage der Role
‘

Zora-Frauen sind Institutionen und Fir-

men, die in derGen- und Biotechnologie
Profit machen: der Technologiepark in

Heidelberg, im April 1985, “laBt die
Herren nicht in Ruhe forschen”; das

Max-Planck-Institutin Koln im August
1985,denn“mitihrerForschung dehnen
die Herren ihre Macht auf die innere
Struktur des Lebens aus.” Im gleichen
Monat sucht dieRote Zora das Human-
genetisches Institut in Mtinster heim.
Dabei fallen ihr eine Unzahl von wich-

tigen Forschungsunterlagen 1n dIC

Finger. Der Rest wird in den Raumen

des Universitatsinstitut in Brand g6-

steckt. “Der Bevolkerungspolitik hier
nach den Kriterien der Verwertbarkeil

entsprichtaufbrutalste undmordcrischc
Weise die Vemichtung breiter Teile der

Bevolkerung in den drei Kontinenten”,
schreiben die Feministinnen zum An—

schlag. Im Januar 1987 dann veroffent—
licht die Rate Zora die in Munster

“beschlagnahmten” Forschungsunter-
lagen. Die Suafverfolgungsbehorden
reagieren mit Durchsuchungcn und

Ermittlungsverfahren gegen Kritikerder

Humangenetikforschung.
Mitte August 1987 brennt es in den

Verkaufsrfiumen des Diskont—Kleider-

marktes Adler in Frankfurt am Main,

Aachen, Holzwiekcde, Neuss, Bremen,

Oldenburg, Kasscl und Halstenbek bei

Hamburg aus Protest gegen dic “b0-

schissenen Lebens- und Arbeitsbedin-

gungen” der rund 3.200 Adler-Arbei-
terinnen in Siidkorea und Sri Lanka und -

aus Solidaritat mit den in Siidkorca ffir

bessere Arbeitsbedingungen kampfen-
den Adler-Arbeiterinnen. “Die Frauen

bei Adler in Stidkorea kampfen gcgcn
die Ausbeutung ihrer Arbeitskraft und
setzen sich gegen den alltaglichen Se-

xismus zur Wehr. Sie rufen zur Unter-

stiitzung ihres Kampfes in der BRD
auf. In diesen Aku‘onen kann Anti-

imperialismus praktisch werden.” Die

Geschaftsleitung der Adler—Beklei-
dungswerke spricht von eincm Gesaml-
schaden von 28 Millionen Mark. Nach
einem weiteren Anschlag aufdie Adler-
Filiale in Berlin gibt das Untemehmen
dem feurigen Druck nach. Der Chfif
“himself” taucht aufgelost in der Ber-
liner Redaktion der linksliberalen “t3"

geszeitung” auf, um seine Position 2“

erléiutern und um Vermittlung zu 61"

suchen. Die wiihrend des Streiks ent-

lassenen Arbeiterinnen in der siid-
koreanischen Niederlassung dcs Adler'

Konzerns werden wieder eingestellt,
die Lohne der Frauen erhoht.

Foto: Sabine AdOl'f
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Das bei einem solchen Erfolg prakti-

SCher Solidaritéit die Strafverfolgungs—
behorden eingreifen muBte, liegt auf

der Hand. Das Dezember 1987-show-

down wardieFolge. Aber so vollmundig
der Slaalsschutz tiefgehende Erkennt-

nisse betome und [0116 Fahndungser-

folge angekiindigte, am Ende zerrann

ihm docli vieles zwischen den Fingern.

Vier Personen flijchtig, nach denen zur

besten Sendezeit erfolglos gefahndet
iwurde und aufderen Kopfeine 50.000-

DM-Préimie ausgelobt ist. Der 5. Straf-

senal des Dfisseldorfer Oberlandesge—

richtes muBte Ulla P. freilassen. Der

sicher nicht liberaler Rechtspositionen

verdachtige Richter Klaus Arend sah

keine Beweise mehr fiir deren Mit-

gliedschaft in einer Revolutiondre Zel-

len/Rote Zora,'nachdem die Hamburger

erklane, ein vorgeblich “konspiratives
Treffen” sei in Wirklichkeit eine simple

Redaktionssitzung von “e.colibri”

gewesen. Um 16.13 Uhr des 22. August

1988 offnelen sich die Gefangnistore

und eine glijcklich strahlende Ulla P.

Lrat in die gerade gewonnene Freiheil.

Lcdiglich Ingrid St. blieb in Haft.

Im Februar 1989 begann dann der

ProzeB gegen Ingrid St. wegen Zuge-

horigkeit zur “terroristischen Ver-

einigung” Revolutionc‘z're Zellen und

wegen ihrer Bewiligung am Ansehlag
auf das Lufthansa-Verwaltungsge-

baude. Am Wochenende vor dem Pro-

zeBbeginn demonstrierten in Essen mehr

als 10.000 Frauen und Manner gegen

die Anklage und fiir die Freilassung
von Ingrid 81..

_Im Verfahren selbst raumte die

Buchautorin den Kauf des Weekers

zwar ein, slrittet jedoch ab, gewuBt iu

haben, wofiir dieser Weaker genutzt
.werden some. Sie habe, so Ingrid SL,
diese Uhr ffir einen Freund auf dessen

Bitte hin erworben. Und siesei von der

Unschuld des Marines, den sie als

“MisterX.” bezeichnete, fiberzeugt. Um

ihn vor ungerechtfertigter strafrecht-

licher Verfolgung zu bewahren, werde

sie dessen Identitat nicht preisgeben.
Als Kumpanei unler Kriminellen be-

.

zeichnete das Gericht die Einlassung
der Angeklagten und verurteille sie “im

Namen des Volkes”zu ffianahren Haft.

Ein Urteil, das spéiter dutch den Bun-

desgerichtshof kassiert und in der

Revisionsverhandlung auf drei Jahre

wegen “Beihilfe zu einem Sprengstoff—

anschlag” gesenkt wurde. .

Slille Heimkehr?

oder — Wider dos

Vergessen

Im Oktober .1995 lauchLe die mit Haft-

befehl- gesuchte Corinna K. aus der

“Illegalitélt” wieder auf und slellLe sich

in Karlsruhe dem Enniulungsriehler.
Zuvor hatte sie fiber ihren Anwalt und

dem fiir das sogenanme “Terroristen”-

Aussteigerprogramm zustfindigen Ver-

fassungsschiitzer mil Alias—Namen

“Hans Benz” die gegen sie erhobenenen

Tatvorwfirfe abklaren l'assen. Der Hafi-

befehl gegen Corinna K. wurde gegen

Auflagen auBer Vollzug gesetzt, nach-

dem sie den BesiLz eines Emes—Weckers

“gestand”. Ihr 3011 im Friihjahr der Pro—

zeB vordem Oberlandesgericht in Stutt-

gart wegen Zugehorigkeit zur Rot'en

Zora gemacht werden. Beweis: Justa-

mentderBesitz eines Emes-Sonochron—

Weckers.

Auch Uli D. ist wieder aufgetauchl.
Nachdem erjedeZusammenarbeitbeim

Aussteigerprogramm des Verfassungs—
schutzes abgelehnt hatte, wurde das

Ermitdungsverfahren im Marl 1996

endgiillig eingestelll.
Zehn Jahre nach dem 18. Dezember

1987 sitzen in diesen Tagen drei Men—

schen irgendwo auf dieser Welt. Ad-

rienne G., Juliane B. und Thomas K.

sind noch immer der Zugehorigkeit zu

einer “terrorislischen Vereinigung”
verdachligl. Nach ihnen wird nach wie

vor mit Haflbefehl gesucht. Sie will die

Staalsgewalt im Knasl schmoren oder

kleinlaut zu Kreuze kn'echen sehen. Die

breite Solidarilat,die Ende derachtziger
Jahre die “Aktion Zobel” zu einem mehr

oder minder groBen Schlag in Wasser

werden lieB, existiert heute nichl mehr.

Aber genau auf eine solche Solidaritéit

w'aren die GenossInnen angewiesen, um

die Aufhebung der Haflbefehl und die

Einstellung der Verfahren durchzu-

seLzen.
'

Literaturhinweis:
“Die Frfichte des Zoms, Texte und Mate-

‘

rialien zur Geschichte der Revolutio—

naren Zellen und der Rolen Zora, 2

Biinde. 798 8., Edition ID-Archiv.

Forderausgabe Geb. zus. 248,00 DM.‘
ISBN 3-89408-024-8. Br. zus. 68.00

DM, ISBN 3-89408-023-X.

“Die rolen Zora und ihre Bande”, Kin-

derbuch von Kurt Held, 528 5., Br.

16.80 DM, ISBN 3-293-21001-5.
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Neuanige Ausdrucksfonnen werden an-
‘

fangs zumeist auf einer asthetischen
' Ebene mit Bezeichnungen wie “unher-
‘

bar” oder “unharmonisch” abgelehnt.
_ “ DieseArgumemewerdenjedochschnell

enLkraftet, wenn auf die Bedingungen‘

eingegangen wird, unter denen sich Ge—
'

,; schmack entwickelt. Dieser ist keines—

wegs angeboren oder ausschlieBlich ein
'

Vi Ergebnis individueller Empfindungen,
‘

‘

er wird vielmehr standig von auBeren
'

Faktoren beeinfluBt und insbesondere

r durch die Medien gepragt. Die meisten

Menschen in den wesilichen Staaten ,,

wachsen'mit der Popmusik auf, wobei

ihnen ein positives Bild von den soge-

nannten Stars und deren Mnsik vermit-

telt wird. Entsprechend lehnen sic in

der Regelexperimentelle S tilmiuel fast

automatisch ab, da sie dem gewohnten
und als angenehm vermittelten Aus-

drucksformen bzw. dem anerzogenen
Geschr'nack widerspricht.‘Um eine Of—

fenheit gegem’iber den experimenlellen
Ausdrucksformen zu erreichen, bedarf

es deshalb einerPhase der Gewéhnung,
sowie einer Vermittlung der entspre-

'

'

chenden Zusammenhange und Hinter—

grijnde. Wenn ein solcher ProzeB? von

den Medien und insbesondere auch von

den Schulen und den Erziehenden ein-

geleitet wfirde, dann kame es zwangs—
l'aufig zu einer Aufhebung derablehnen-

den Einstellung gegenfiberexperimen-
tellen Ausdrucksformen. Ein solcher

ProzeB wiirde aber auch bedeuten, daB

eine Haltung vermittelt wird, die z_ur
Hinterfragung des Bestehenden auffor-

dert und offen fur Neuartiges bzw. auch

offen ffir Veranderungen ist. Da eine

solche Haltung aber in letzter Konse-

quenz auch diebeslehende gesellschaft—
liche Ordnung hinterfragen und ins

Wanken bringen wijrde, wird sie nicht

vermittelt.
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JOHNfUND DIE MUSIK

DER STILLE

Ausgehend von anarchistischen und
zen-buddihistischen Grundgedanken
durchbiachderus—amerikanischeKom-
ponist John Cage (1912-1992) immer
wieder die Regeln und Grenzen der tra~
ditionellen Ausdrucksformen. Seit den
vierziger Jahren entwickelte er im Ge-
gensatz dazu die Theorie und Praxis
einer in sich herrschaftsfreien Musik
und beeinflutBte damit nachhaltig die

‘

EntWicklungdermodernen Musik. Cage
zufolge hatjedeForm des Seins letztlich
die gleiche Wertigkeil, unabhangig da- ~

von, ob sie sich ihrer selbst subjektiv
bewuBtist, wiein derRegel derMensch,
oder unbewuBt ist, wie ein Sandkom.
Entsprechend is: fiir Cage jeder Klang,
jedes Gerausch und jeder Ton gleich-
wertig, egal 0b er von einer Fléte oder
von einem fallenden Stein hervorgeru-
fen wird. Beide haben ihre urspriingliche
Bedeutung in sich selbst. Die naditionel-
1e Musikauffassung akzeptiert diese
Eigenstfindigkeit nicht, sondem ordnet
einen Ton slandig in einen Zusammen:
hang mit anderen Tenen ein, bewertet
ihn und stellt ihn dabei fiber oder unter
diese. Cage widersetzesich diesem Ver-
standnis, das sich in alien Bereichen der
klassischen Musik widerspiegelt, und

setzte ihre ein erweiiertes Verstandnis
von Musik bzw. von musikalischcr

Wahmehmung enlgegen.
Eine entscheidende Etappe im Lebefl

von Cage war um 1950 die Auseinan-

dersetzung mit der SLille, die das g0-

samte spatere Werk des Komponislen
pragte. In einem schalldichten Raum an

der Harvard University in Cambridg‘3
stellte Cage fiberrascht fest, daB er G0-

rausche herte. DerzustandigeTechniker

erkl'arte ihm spater, daB er verschiedcne

Ablaufe in seinem Kbrper vemommcfl

hatte. “Ich hérte, daB Schweigen, Stile,

nicht die 'Abwesenheit von Gerausch
war, sondem das absichtslose Funklio‘
nieren meines Nervensystems und mei-
nes Blutkreislaufes. Ich entdeckte, (133
die Stille nicht akusu'sch isl. Es ist eine

BewuBtseinsveranderung, eine Wand—

lung. Dem habeich meine Musik gewid-
meL meine Axbeit wurde zu einer Er-

kundung des Absichlslosen.”
Das veranderte Versliindnis der SLillG

ffihrte zur Komposition von “4.33"!
einem Stiick in dem kein Geriiusch ab-

sichtlich erzeugt wird. Die Aufgabc der

beteiligten MusikerInnen ist es, die Biih-
ne zu betreten und nach einerZeilspannc
von 4,33 Minuten sie wieder ohne ein

Instrumentgespielt zu haben zu verlas—

/



sen. Die Musik besteht aus den Geran-

Schen des Publikums, einemHusten,

Fliistem oder auch aus Protestrufen,

genauso wiebeispielsweise aus den Ge-

rauschen einerquietschenden Tflr, eines

vorbeifahrenden Lastwagens oder eines

Regengusses. Einige Jahre nach der

KomposiLion von “4,33” erklarte Cage
in einem Interview, daB er das Stuck

nicht mehr benotige, da er inzwischen
in der Lage sei, es standig zu horen.

“Die Musik, die mir am liebsten ist und

die ich meiner eigenen oder irgendeines
anderen vorziehe, ist einfach die, die

wir horen, wenn wir ruhig sind."

Um seinem Ideal einer absichtslosen

Musik auch in anderen Kompositionen
moglichst nahe zu kommen, arbeitete

Cage mehrfach mit dem Zufallsprinzip.
Er erreichte damit, daB die Auswahl der

Tdne nicht nur vollig unabhangig von

einem wertenden Aufbau, sondern auch

daruber hinausgehend unabhangig von

einem individuellen Geschmack des

Komponisten, sowie von jeglichen psy-

Chologischen und uaditionellen Zusam-

menhangen stattfand. Cage verstand da-

bei den Zufall nicht als etwas vollig be-

liebiges, sondem imeigentlichen Sinne

des Wortes als etwas, das einer Person

Zufallt. Auch fur ein zufalliges Ereignis
gibt es immer eine Ursache, dessen

Wurzel sich in einem groBeren Zusam-

menhang befindet, auch wenn sie nicht

offensichtlich ist.
.

Fiir die Komposition von Stiicken

Ohne beabsichtigte Hohepunkte, Rei—

henfolgen und Wiederholungen nutzte

Cage verschiedene Zufallsoperationen,
darunterinsbesondere das chinesische

Orakel I-Ging, dessen zumeist durch

Miinzwfirfchervorgerufenen Ergebnis-
se in vorbereitete Notentabellen fiber- .

Hagen wurden. Das auf diese Weise

1951 entstandene Klavierstiick “Music

OTChanges” gilt inzwischen als Schliis-

selwerk des 20.Jahrhunderts. Ebenfalls

im Sinne der Absichtslosigkeit setzte

Cage bei der Auffiihrung von “Imagi-

nary Landscapes No. 4” zwolf Radio-

aPparate ein, die ohne vorherige Kennt-

nis des Programms eingeschaltet wur-

den. “Imaginery Landscapes No. 5” ba-

Sicrte aufderVerwendung von zweiund-

Vicrzig beliebig ausgewahlten Schall-

Platten, die jeweils phasenweise fiber-

lagert abgespieltrwerden, wobei Cage
aUCh in diesem Fall die entsprechenden
Zeitverlaufe durch Zufallsoperationen
Cnnittelte. Flir die Komposition “Atlas

Eclipticalis” nutzte Cagedie Konstella—

tion von Sternen auf entsprechenden
Kanen zur Komposition.

Ein grundlegender Widerspruch in

Bezug auf die Verwirklichung einer

Musik der Absichtslosigkeit blieb abet

zwangslaufig auch in den Stiicken von

Cage unaufgehoben. Denn selbst wenn

die Bestimmung der einzelnen Tone

unabhéingig von der komponierenden
Person stattfindet, die AusWahl also ab-

sichtslos ist, so bleibt die anfangliche
Absichtein Stiick zu erstellen,bestehen.
Eine vollig absichtslose Musik kann

nur dann entstehen, wenn der Akt der

Komposition ein vollig unbewuBter ist.

Entsprechend kann absichtslose Musik

im Grunde nicht entstehen, sondern be-

steht bereits in den umgebenden Geran-

schen und Schwingungen, im Rauschen

der Baume genauso wie in den monoto-

nen Rhythmen von Maschinen oder in

den Schwingungen der Atome. Die Ge-

fahr, die den zufallsbedingten Kompo—
sitionen zu Grunde lag, wie im fibrigen

allen vom Zen-Buddhismus beeinfluB-

[en Betrachtungen, wardie Gefahreiner

zu abstrakten und abgehobenen Sicht-

weise.‘ Eine gleichmiitige, gegeniiber
allem offene und nicht wertende Posi—

. [ion ffihrt zu einer passiv akzeptierenden
Haltung gegeniiberobjektivem Unrecht.

Oftmals wird dabei dutch die aus—

schlieBliche Kenzentration aufden Pro?

zeB der personlichen Weiterentwick-

lung die Wechselbeziehung zwischen

innerer und auBerer gesellschaftlicher
Veranderung ignoriert.

Die Kompositionenund Konzerte von

Cage entsprachen zumeist einer viel-

schichtigen Auseinandersetzung mit

den Mdglichkeiten akustischer Aus-

drucksformen. So nutzte Cage {fir die

Realisation von “Variations VII”, das

1966 in einer Halle in New Zark aufge-
fijhrt wurde, Gerauschquellen wie

Toaster und Mixer, Impulsgeneratoren,

Geigerzéihlerfiadiogerate und Femseh-

apparate. Zudem waren an den Korpem
von vier Mitarbeiterlnnen Elektroden

angebracht,welche die entsprechenden

Kerpergcrausche wiedergaben. Hinzu

kamen dieGerausche von Platzen auBer-

halb der Halle, darunter ein Voglehaus
in einem Zoo, ein Restaurant und ein

Busbahnhof, die durch Telefonverbin-

dungen direktiibermitteltwurden.Wah-
’

rend der Auffijhrung konnte sich das

Publikum in derHalle frei bewegen und

sich dadurch nach Belieben einzeln Ge—

rauschquellen widmen.
“

Beschranke

dich auf Gerausche, die wahrend der

Vorstellung entstehn (fiber TV, Radio,

Telefon, Mikrofon) /keine schon verar-

beiteten Gerausche /Gerausche aus der

Luft fangen wie mit einem Netz, vor

allem die unhorbaren nicht verloren ge-

hen lassen / standige Quellen / keine

Partitur keine Stimmen / vorhandenen

Empfangerfrei manipulieren ldas sonst

unhorbare horbar machen, also keine

Intention dazwischen schieben /einfach

das Horen erleichtem.”

Das Stiick “Roaratorio” ging von

JamesJoycesRoman“Finnegans Wake

VE RANDER

von Wolfgang Sterneck

l

l
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aus. An den von Jche aufgefiihrten
Orten lieB Cage Tonbandaufnahmen

machen, die zusammen mit irischen

Volksliedem undneu zusammengesetz-
ten Passagen aus dem Orginaltext zu

einer Collage verbunden wurden. Alle

auftretenden Gerausche wurden dabei

gleichbehandelt. DiePosition innerhalb

des Sttickes wurde durch Zufallsopera—
tionen ermittelt. “Ich wollte eine Musik

machen, frei von Melodie und frei yon
Harmonie und frei von Kontrapunkt -

frei Von musikalisch'erTheorie. Ich woll-

te nicht, daB es Musik im Sinne von

Musik wird, sondem ich wollte das es

[56] SF 1/98

Musik wird im Sinne von Finnegans
Wake,dal3die Musikunmittelbardaraus

hervorgehtj’
Wesentliche Elemente des Werkes

von Cage, darunter die Einbeziehung
de Stille, des Zufallsprinzips und die

gesellschaftspolitische Ausrichtung,be—
inhaltete beispielhaft die Komposition
“Five Hanan Silence”, die Cage 1992

kurz vor seinem Tod konzipierte. 1m

Rahmen desEntstehungsprozesses wur—

den durch Zufallsoperationen ’fiinfOrte

in Hanau ausgewahlt an denen es an be-

stimmten, aufdie gleiche Weise festge-
legten Tagen und Uhrzeiten zu Tonauf—

nahmen die spatter miteinander verbun—

den wurden. Das akustische Ergebnis
erschien zusamrnen mit einem Buch als

Benefiz-Projekt fijr das Autonome Kul—

turzentrum MetzgerstraBe, einem Haus
in Hanau, dem auch die KompOsition
gewidmet wurde.

Der EinfluB von Cage ging weit fiber

den musikalischen Bereich hinaus. so

markierte eine 1952 in Black Mountain
von Cage initierte Auffiihrungden Aus-

gangspunkt fiir die Happening—Hewe-
gung der sechziger Jahre:"Durch die
Lekttire von Artaud erfuhren wir von

der Idee, daB das Thaternichtaufeinem
Text basieren muB, daB cler Text nicht
alle Handlungen vorschreiben tnuB, so

daB sich Klange, Aktivitaten usw. un—

abhangigvoneinanderentfaltenkonnen,
ohne aufeinander zu verweisen. Weder
sollte der Tanz Ausdruck der Musik
noch die Musik Ausdruck des Tanzes
sein. Beide konnten unabhangig von—

einander bestehen. Wir haben diesen
Gedanken auf die Poesie, 'die Malerei
usw., und das Publikum ausgeweitet.
Die Aufmerksamkeit wurde nicht aus-

I

schlieBlich in eine bestimmte Richtung
gelenkt. An einerWand des Saals wurde
ein Film gezeigt, am anderen Ende wur—

den Diasprojeziert. In gewissen Zeitab-
schnitten, die ich Zeitklammern nannte,
konnten die Interpreten innerhalb be-
stimmterGrenzen machen, was siewoll-
ten. Robert Rauschenberg lieB Musik

abspielen. David Tudorspielte Klavier.
Merce Cunningham und andere Tanzer
bewegten sich durch und um das Publi—
kum herum. Uberuns waren Rauschen-
bergs weiBe Bilder aufgehangt. Aufje-
dem Zuschauersitz befand sich eine Tas-
se ohne eine Gebrauchsanweisung fur
das Publikum. Manchmal wurde sie ais
Aschenbecher benutzt. Die Perform-
ance wurde durch eine Art Ritual been-

det, indem Kaffee in die Becher gegos-
sen wurde.”

Cage bezeichnete sich selbst als Anar-

chist, wobei er auf dem Weg zu einer

freien Gesellschaft die auf einem “Netz

von sozialen Nfitzlichkeiten” basicrt,
immer wieder die Notwcndigkeit eines

gewaltfreien gesellschaftlichen Wan-

dels betonte, der von einem ProzeB in—

nerer Weiterentwicklung ausgeht. In

den Kompositionen von Cage kamt‘ln

dessen gesellschaft1 iche Vorstellungen

vonangig auf einer strukturellcn Ebene

und nur in Ausnahmei‘allen auf cine

textlichen Ebene zum Ausdruck. DaS

Ideal einer herrschaftsfreien Gesell-

schaft, in der die Moglichkeit einer

freien Entfaltung der Menschen zur

Selbstverstandlichkeitgeworden ist und

sich damit auch neue M6glichkeiten
der kreativitat eroffnen, zeigt sich b0-

standig im Grundaufbau seiner Stiicke.

Charakteristisch istdabci unterandercm
die Offenheit der Kompositionen, die

vielfach so konzipiert sind, daB sie bci

jeder Auffiihrung einen vo'llig neuen

Charakter erhalten kennen. Dartiber

hinausgehend eroffnen die Stiicke in

ihrerGesamtheitimmerwiederdenWCg
zu einer neuen Art von Horerlebnis
bzw. einem bewuBteren Horen und da-

riiberhinausgehend zu eincr bewuBterCn

Wahrnehmung der umgebenden Ent—

wicklungen. Aufdiesem Wege entfaltcn

gerade auch diescheinbar unpolitischen
Kompositionen von Cage eine eigenc
tiefgreifende gesellschaftliche Dimen-

sion. “Wir brauchen eine Musik, in der

nicht nur die Tone einfach Tone sind,

sondem auch die Menschen einfach

Menschen, daB heiBt keinen Regeln un-

terworfen, dieeine von ihnen aufgcstellt
hat, selbst wenn es ‘der Komponist’
Oder ‘der Dirigent’ ware. Eine Situa-
tion stellt sich fiir untcrschiedlichc
Menschen verschieden dar, weil jeder
seine Aufmerksamkeit auf etwas ande-
res konzenm'ert. Bewegungsfreiheit ist

die Grundlage dieser neuen Kunst und
dieser neuen funktionierenden Gesell-

schaftmitMenschen,dieohncAnfiihrer
und Oberhaupt zusammenleben.”

Vorabdruck aus dem Buch “Der Kampf‘md
die Triiume - Musik und Verandcrung3
Von der Widerstandskultur zum Punk'
von der Gerfiuschmusik bis zu Techno"
von Wolfgang Stemeck, das im Feb?“ar
’98 in einer iibcrarbcitctcn chilcn

Auflage im KomistA-Vcrlag (0/O
Sterneck. Stemstrch 35, 1163450

Hanau) erscheint.



Mensch

Waldo Mar

Schade, daB du deine interessanlen Ge-

dankcn zum Thema Kommune mit dei-

ner Arroganz und Rechthaberei gleich
Wieder abwertest.

Ich bin selbst durch verschiedene

Heilslehren hindurchgegangen, habe

meinen Abschied davon wahrend der

Arbeit am Kommunebuch nochmal sehr

bewuBt erlebt. Ich teile deine Wert-

Schatzung dcr Vemunft, lege aber gros—

SCn Wert darauf; sie rational zu handba-

ben and nicht auch daraus wieder eine

Heilslehre - _und damit auch eine Waffe

gcgen Andersdenkende- zu machen.

Sehnsfichle und andere real exislie-

rCnde Gefiihle von Menschen anzuer-

kennen, halte ich ffir eine sehr rationale

Herangehensweise, um vieles verniinf—

“gerals sie zu leugnen und damitpoten—
tiell auch den Rechten zu fiberlassen.

Menschen aufRalionalitéitzureduzieren
iSl aus meiner Sicht ein irrationaler,

ideologisch motivierter Glaube an das,

Was du geme hfitlest, unterAusblendung

(lessen, was ist.

Gliicklicherweise haben Mcnschen

diesc oder jene Bediirfnisse, Wijnsche

Und Sehnsiichte, ganz unabhangig da—

Von, ob dirdas paBtodernicht. Mensch—

liChe Realitéiten zu ignorieren oder zu

Vcrurtcilen verstehc ich als Versuch,

Sich Machl anzumaBen‘ im Sinne von

Definitionsmacht fiber falsch und rich—

lig. Und wcr es schafft, sich auf die

riChlige Selle zu schlagen wird aufge-
I

nommen in dichmeinschaftder Grals—

hiiter der Hcilsehre Rationalismus.

GemeinschaflodchesellschafL: MuB

das eine das andere ausschlieBen? Wa—

rum sollle geleble Gemeinschaft zwi-

SChen konkreten Menschen per se unde-

mOkraLisch sein? Ist nicht gerade die

FOrm der reaktionaren, idealisierlen

(LB. Volks—) Gemeinschaft moglicher-
Weise AusdrucknichtlebbarerWlinsche
“36h Zugehorigkeit und sozialer Hei—

mat? EinekollekliveErsatzbefriedigung
Vereinzelt vereinsamter En’twurzelter?

Wenn du Stall Gcmeinschaft Gesell-
‘

SChaft forderst, geht es wesentlich da—

1’Um, daB es nichts unhinterfragbarRich-
liges odcr Falsches geben kann - denn

kcineR soll je die Macht haben, das zu

dcfinicren. Stattdcssen gcht es um de-

mOlcratische Spielregeln und Umgangs-

Polo: Sabine Streich

formen: wie konnen Menschen darin

untersu'itzt werden, ihre unlerschiedli-

chen Wfinsche und Interessen zu formu-

lieren, und in welcher Form wird mit

diesen Unterschiedlichkeiten umge-

gangen, wie warden Entscheidungen
'

getroffen, wie ist der Umgang mit ab-

weichenden Meinungen und Minder-

heiten?
'

Das ist genau der Punkt unserer Kon—

troverse auf der Veranstaltung zum

Kommunebuch im El Locco in Berlin:

Ein wesenLlicher Aspekt von Macht is:

die Macht fiber die Definition von Be—

griffen. Und es ging an diesem Abend

(unter anderem) datum, wer die Macht

hat zu definieren, was privat is: and was

politisch (Oder besser wie Uwe vor-

schlagt: offentlich).
Im Sinne einer weitestgehenden

Selbstbestimmung von Menschen iiber

ihr eigenes Leben ist es aus meiner

Sicht ein Gradmesser von Demokratie,

in welchem MaBe die Definitionsmacht

bei den jeweils Betroffenen liegt.

Zum konkreten Fall: Ich hatte im El

Locco u.a. folgende Passage aus dem

Kommunebuch vorgelesen:
Ende 1990/Friihjahr-Sommer 1991

haben vier Kommunardinnen ihr Com-

ing-Out in der Kommune. Eine Lesbe
‘

'

schreibtdazu in einem halbo'ffemlichen

Text:

Wie teile iches mil? Es kam mir
‘

‘

‘

ziemlich albem vor, auf dem Mittei-

lungsblock zwischen ‘Ich fahre morgen
‘

1
‘

eine Woche in Urlaub’ und ‘Wer hat

meine schwarze Jeansjacke gesehen’
zu schreiben ‘Ich bin seit dann und

dann lesbisch’. Also flocht ich es mehr

Oder weniger geschickl in einen Artikel

ffir verschiedene Kommunen ein. Seil-

her Ruhe? AuBersl wenige Kommu—

nardlnnen haben mich daraulhin ange-

sprochen.”
.Eine heterosexuelle Kommunefrau

sagt kurz darauf in einer offendichen

Frauenveranstallung, auf der die Kom—

mune vorgeslellt wird, auf die Frage,
warum sie sich nicht auch als Hetero-

oder Lesbischlebende vorstellt:

“... Ich habe nicht daran gedacht, fiir

mich ist es keine Thema, und in dcr

Kommune ist es auch keine Thoma.”

Es ging also keineswegs um die ab-

strakte Frage, was eigentlich privat ist

und was offentlich, sondern um einen

ganz konkreten Fall und um ganz kon-

krele Fragen. Und aus meiner Sichl ha-

ben hier ganz eindeutig die Frauen als

BeLroffene das Recht zu definieren, ob
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und in welchcm MaBe sic mil ihrcr se-

xuellen OrienLicrung privatOder offent-
lich umgehen wollen. Sic miissen das
Recht auf unhinterfragbare Offentlich—
keit haben, wenn sic das mochten.

Und - ich spreche jedem Mann das

'Recht ab, cine solche Entscheidung
ciner Frau zur Offendichmachung ihrer

eigenen scxuellcn Orienticrung inFrage
zu stellen, Oder gar an diescm Punkldie

Dcfinitionsmacht dariibcr, ob es sich
um eine private oder offentliche Ange-
legenheit handelt, an sich zu reisscn.
Ein solches Anlicgen miBachtct aus

meincr Sicht .das Selbslbcstimmungs-
recht dcr Frau, und slellt einen unzulas-

sigen chrgriffdar - typisch patriarcha-
les Herrschaflsverhaltcn.

Sicher solltc jech das Recht haben,
sich Z.B. aus chrforderung nicht mil
allem beschaftigcn zu mlisscn und sich

zu enlziehcn. Aber slaudcssen — wie du

im El' Locco — mil gequéilt—genervter
Gestc zu fordcm,‘ dies lastige Thema

doeh im Privatcn zu belassen und darli-

ber zu schwcigcn, wirkte aufmich nicht

wic gcsunderSclbstschutz, sondcm wic

ein Vcrsuch, Definitionsmacht auszu—

fibcn.

Und ich slchc dazu, daB ich mich auf
'

dicscr offcmlichcn Veranstaltung ge—

wcigcrl habe, mil dir darfiber zu disku-
ticren, ob cinc Frau das Recht hat ihre

sexuellc Orienticrung als politisch und

offcnflich zu dcfiniercn. Denn iu be-

V

slimmtcn Diskussionen mit Manncm

bin ich nichtmchrbercit. chn es cinen

Skandal gab dann an dcm Punkt, wo du

als Mann offcnllich einc Diskussion

iiber das Selbslbestimmungsrechl einer

Frau fordcrlesl. Das muB frau nicht

infrage slcllcn lassen, nicht begrlinden
odcr gar erbiuen, das hat sic.

Elisabet/7 V08

,

Schade um

die

Viellcicht lohnt es wirkl'ich nicht, auf

die wirklich l‘aeherliche These einzu-

gchen', >>jeder Versuch auf vermeint-

lichc, auch ‘subjektivcr Authcnlizitat
im Abmfihcn mit sozialistischerUtopie

’

in den aklucllen dcutschen VerhaIL-nis—
sen (tendicre) schliChl nach rechts<<

(Waldo Mar, SF 2/97, 8.38). Aber ich

habe mich geargert. Und ich mochte
diescn Arger auBem,weil mirdas ganze
Thema doch sehr am Herzen liegt, und
auch aufunmitlelbardamitverbundcnen
polititschen Ebene sehr wichtig isl.

’

Als das KommuncBuch erschien,war
ich sehr angelan von Form & Inhalt und
habc versucht, einigc Anregungcn, die
ich dadureh bekam, zur Diskussion zu

stcllen. MeincRezension erschicn leider

(abcr verslandlicherweise) nicht im FA-

DEN,weil sieschflon in dchRASWUR-
ZELREVOLUTION (Nr.210/ Som-

mer‘96) abgedruckl wurdc. Nun gibt es

cine Diskussion im FADEN, und mein
crslcr Eindruck war frger: Schade um
das gulc Buch! Dcnn es gibt ja kaum
cinen Ausgangspunkt flir linke, links-

radikaleodcranarchistische Diskussio-
ncn, dcr unfruchbarcr ware als ein Fa-

schismusvorwurf. Wenn der dann auch
noch so dfirftig begriindcl wird, wic
von Waldo Mar fiber eincn angcblich
unreflckticrlcn Bcgriff wic »'Gcmcin-
schaft' (= faschislische Volksgcmcin-
schaft)«, fragtsich, warum darauffiber-

haupteingcgangen werdcn muB. (Meine
Bewundcrung fiir Burkhard und Uwc,
dic sich dabci alle Mfihe gabcn - cine
Miihe, die sich wohl immcr lohnt...).

: @viertehilfe
ulluslrierte Thedrie’ it” das Dienslleislungsprolelariali

V

\Iierte hilfe erspheint Anfang November 1997‘ 8 DM/ 50 68 in Briefmarken an: hilfe; Daiserslr.‘

Von der FADEN-Redaktion habe ich

dann erfahren, daB hier ein unler Links-
'

radikalen vielgelesener Autor mil eincr

streitbarcn Position der Auseinander-

setzung wen sci. Das sch ich zwar an—

ders; weil einerscits das Bild von ver-

kappten Fascho-Griippchen (die nur

noch nichtwissen, das sic welchesind),
so fibcrhaupt nicht mil dcm liberein—

slimmedasich‘mir habe machcn konnen

(in Lutter, in Niedcrkaufungen, in Leer,

im Buch...) und ich cin polilisches In—

teresscdamn habe, daB libertarc Ansiilzc

in libertarenZeilungcn bcsscr wcgkom-

Eine Erwiderung auf

Waldo Mars Polemik

gegen dos Kommune-

Buch und die's

geschrieben haben

(SF .Nr.6l, 2/97) von Jens

Kaslner/Mfinsler

men. Und andercrscils, wcil in Abgren-
zung ganz anderc Dingc, Gefiihlc, Bei-

spiele geauBert wcrden, als ohne cinfin

solchen Vorwurf vor dcm Kopf; fiber

nun ist der Text veroffcnllichl.
Ich mochte nun nichl dic Fragcn und

Thesen aus mcincr BUCthSprCChUng’
also was miram Buch und an Kommune
als solcher wichlig isl, in andcrcn WOT-

ten hier wiederholcn. Vielleicht, dachlc

ich, kann ich mein Angenervl-SCin fiber

diesen Debauenbcginn umlcnkcn in

einige grundsalzlichcrc <bcrlcgungcn
zum Polilikversléindnis.

»Das Private isl Polilisclm -odcr elwa

nicht?

*Es wird immcr wicdcr unlcrslclll,
das Leben in Gcmcinschaflcn und die

Versuche, in diescn Gcmcinschaflcn

Gesc‘hichté‘n'
aus‘der

Produkrim
- Nachholende Ausbeutung: Frauen in den ,,freien Praduktionszonenf‘ -‘

UPS-Streik und Nike-Boykott - Gentechnisch 'ver‘éndede Arbeitv-
Kommunismus now: Negri-Diskussion - Vorslchtfiewerk‘schafl?‘Standort-Chauvinismus oder neuer lnternationalismus -' Anor‘ganlsche

Wm

U lntellektuelle. Auf der Suche nach dem’ Cyborg 5

Und noch vlélvmehrn-
34. 081371 Mfinchen. fax Gag-74791277. mtp://www.b'lacmutual/modeme-‘welt/

‘



andere, hierarchiefreie Kommunika—

lionsstrukturen auszuprobieren und

eventuell zu elablieren, habe nichts mit

Politik zu tun. Dabei ist >>Gemeinschaft<<

besonders der undogmatisch-marxi-
stisch orientierten Linken ein Dom in

dcr rcvolutioniircn Klarsicht gewesen.

Wie Waldo Mar wird der »Gemein-

schaft<< theoretisch die >>Gesellschaft<<

cntgegengestcllt. Bei der Analyse fiihit

das nicht seltcn dazu, Verallgemeine—
rungcn in dem Stil vorzunehmen, alles,

was nicht Gescllschaft, also das Gauze

ist, unter die Nation-Form zu subsu-

mieren und fiir schlecht bzw. konterre-

volutionar zu haltcn. DaB es zwischen

der Nation und dem Kiez, zwischen

Volksgemeinschaft und Kommune

noch einige Differenzierungen vorzu-

nehmen gibt, diirfte wohl einleuchten.
Damit will ich sagen, daB es fatal ist, es

nicht zu tun, denn jeder individuelle

Handlungsansatz muB vertagt werden

aufdie Morgenrote der Revolution und

ein >>sozialistisches Beginnen<< kann per

definitionem erst mit dem BewuBtwer-

den der Klasse durchstarten. Darauf

Wollten Anarchistlnnen und seit68 auch

alle moglichen undogmau'schen Mar-

xistlnnen und Autonome jedoch nicht

Wanen. Zu recht.

Apropos 68: (hier ein Ausgangspunkt
modemen & postmodernen Politikver-

Standnisses von Libertaren aller A11)
seit dcr ersten fliegenden Tomate beim

23.Deligiertentreffen des SDS diirfte

klar sein, daB >>dcr Weg zur Emanzipa-
lion auch schon in der Methode liegt,

milder man sie anstrebt<< wie es in der

Redo Helke Sanders hieB. Da heiBt es

auBerdem: ‘»Die Trennung zwischen

Privatleben und gesellschaftlichem Le-

bcn wirft die Frau immer zuuriick in

den individuell ausgetragenen Konflikt

ihrerlsolation<<. Aus der anarchistischen

Geschichte laBt selbst von Bakunin her-

leiten, was Emma Goldman aussprach,
das namlch das Private politisch sei.

Marcuse, Dutschke, Vorlaufer autono-

mcn Gedankcnguls wuBten um den sub—

jektiven Faktor, dcr autononie & anar-

Chistische Politk heute bestimmt: daB

Patriarchatein Herrschaftsverhalmis ist,

ist schon zcichenpolitisch nichtzu liber—

lesen (MAN wiirde sonst nicht HERR-

SChaft bcHAUPTen) und die entfrem-

dete Existenz zu iibcrwinden, oder zu—

mindest kritisch zu gestalten (falls es

doch kein richtiges Lebcn im falschen

geben sollte), licgt doch in unser aller

Interesse. Dcshalb handelt es sich beim

KommuneBuch auch nicht um ein zu—

I:Oto: Sabine Streich

\W,

fallig veroffentliehtes privates Fotoal-

bum, sondern um vorsichtig transpa—

rent gemachte Prozesse. Wertvolle Be-

bilderungen von womoglichen Unmog-

lichkeiten, Erfahrungen von epistemolo—

gischer Unausgewertetheit - aber bitte,

woher noch GewiBheiten nehmen, ohne

zu nniversalisieren? ‘

Und wo Theweleitschon mal erwahnt

ist: »Finger weg von unseren Innereien<<

- das sei eine Erbschaftdes Faschismus

und sein aktuelles Wirken. ,Natiirlich ist

es ziemlich albern, auf einen Faschis-

mus-Vorwurf mit einem fihnlicben zu

reagieren. Nun ist ja Waldo Mars Ab—

neigung gegen Gruppendynamlken aller
Art ~nicht4 zu fiberlesen; daB 2.8. cm

Gruppenkonsens >>klebrig<<(S.37) ist,
hat aber wohl mehr mit den Emptin-
dungen des Autors zu tun als mit seiner

rationalen Scharfe. Und daB Manner

sich in dieser Gesellschaft oft schwer

tun damit, sich zu offnen, und vor Ver—

bindlichkeiten, die eigene Gefiihle/ Be—

diirfnisse/ Wfinsche betreffen, eher

fliichten, weiB ich ja aus eigener Erfah-

rung (-aber auch, um den Ansprx'ichen
zu geniigen, aus meiner FeminismuS-
leku'ire). Emanzipation ohne Angrrff

auf Mannlichkeit(en) ist fiir mich nicht

vorstellbar. Und wo sollte der stattfin-

den, wenn nicht (zumindest auch) in

Gruppen, in denen auch der Alltag statt—

findet?

Wie sehr Oder ob fiberhaupt gemein-

schaftliches Leben individualle Entfal-

lung hemmt, ist eine ganz andere Frage

und setzt (auch: zumindest) die Unter-

scheidung von >>Wohngemeinschaft<<
und »Kommune« voraus. Wenn ich mir

erstmal eingeslanden habe, das ich zer-

knittert bin und welche inneren & auBe-

ren Falten meine Zurichtung hinterlas—
‘

sen hat, ist es halt eine Moglichkeit,
sich fiir Entfaltung in der Gruppe zu

entscheiden. (Mirjedenfalls waren eini-
.

ge wichtige Erfahrungen entgangen,
wenn ich fiber Nahe, Distanz und Ab—

grenzung nur gelesen hatte)..Eine Pole-

mik gegen alternative Gemeinschaften

wirft zilm einen die (bereits gestellte)

Frage auf, wie lebst Du denn? und zum

'anderen, was stellst Du Dir denn vor,

wie mit diesem politischen Anspruch
umzugehen ist71mmerhin gehtesja um

hierarchische Verhaltnisse und da k'ann

. ja keiner daherkommen und sagen hab

ich nix mit zu tun.
.

Was am Selbsthilfe-Konzept der RT

(Radikale Therapie) ist denn so

schlimm? W0 genau sind Tendenzen,
die Kommunen eventuell zuSekten wor-

den lassen? Welche Moglichkeiten gibt

es,dasPolitischederSubkultur(wicder)
vermittelbar zu machen? Wie kann es

zu einer engeren Vemetzung der szeni-

schen Rudimente aus Autonomen,
Anarchistlnnen, Kommunardlnnen

kommen? Warum finde ich mein Glijck

nicht (mehr) in GroBgruppen? Welche

Anspriiche stressen mich wie?, es gibt
tausend Fragen, die von diesem Buch

ausgchen. Nur dieser bescheuerte Fa-

schismusVorwurf nicht! (Auch nicht

wenn ihn Geronimo wirftl).

schéne

Deballe!
SF 1/98 [59]



“Vor so einem muB man sich

unbedingt in Achf nehmenl’”

Méilnnerkritisczhe2 Aninerkungen zu Geronimos “Gqu 8: Asche”

“Diese Schrift soll das ‘Poiitische’ ge-

gen als ‘politisch’ maskicrte, rassisLi-

sche, therapeutische, juristische, mora-

lische und auch terroristischc Diskurse

verteidigen. Dabei werde ich die von 68

ausgchende Entgrenzung des Politi-

schen refleklieren 11nd zum Teil argu-
mentativ zurechtrficken.” (Geronimo,
1997 Glut&Asche, 8.29)

[60] SF 1/98

van Schwarze Feder

“Man ist sich aber einig, daB nur cine
Zuriicknahme der 68 in Bewegung ge-
setzten Enlwicklungen cine Riickkehr

zur“Norma]itfit”ermoglicht.”(Diedrich
Diedrichsen 1996 fiber dic Anti-PC-

Liga Polilische Korrekturen, 3.43)
Geronimo hat mit “Glut und Asche”

den drillcn Band zur Gcschichte und
PoliLik der“autonomcn Bewcgung” vor—

gclegt. “Herzsu‘jck” dicses Bandes ist
das Kapitcl “Autonomic—Kongch und

E‘gensinn”. Hattc cr noch in “Fcuer
und Flamme” (1990) cinen sclbsL-bc-
wuBten, unsichercn, vorsichu'gcn Um-

gang. mit feminislischcr Theoric und
Prams, bemfikelt er in scincm ncucn

Buch selbst~sicher aus cincr méinnlich-
verletzten Opferhaltung das “Zuwcit-
gehen” bestimmtcr Foministinncn 11nd
dercn mannlichen “Triubrcufahrcm"-

Den Autonomic-Kongch beschrcibl

FoLos: Herby Sachs/Version



er anfangs mit einer arroganten “Berlin
= Nabel-der-Welt”-Sichtweise (wenn
wir' in Kreuzberg Probleme mit der

l.Mai-Demo haben, hat die autonome

Szene einen bundesweiten KongreB
notig), um im weiteren den Autonomic-
KongreB nur noch aus dem Blickwinkel

seiner Verletzung zu schildem. Als Ge—

ronimo auf dem AbschluB-Plenum ein

Statement gegen “Benimmregeln” hal— .

ten wollte, wurde ihm von einer Frau

das Mikrofon entwendet. Klar verletzt

das, aber Geronimo ist in seinem neuen

Buch auch nicht gerade zimperlich:
- Politische Kommunen sind ftir ihn

nicht mehr auf der Hohe der Zeit und

mitihrem“regressiven Gemeinschafts-

verstandnis” sogar eine Gefahr fiir den

emanzipatorischen ProzeB (S.223f.);
'

- er findet es “bemerkenswert”, daB

auf dem Autonomie-KongreB cine AG

“Manner-Radikale-Therapie” stattfin-

den durfte (8.242), die dann auch noch

“zumeist diletttamisch” betrieben wird

(8.182);
- er konstatiert einen “Bankrott der

feministischen KriLik”, weil die Frauen

unt‘zihig waren, das “gesamte Manner-

grupnen-Mann-Konzept” zu stoppen:
“die vermeintlichen Bundesgenossen
der mit guten Absichten maskierten

Mannergruppen-M'anner sind ein

Bumerang im antipatriarchalen
Kampf...”; (8.1630

- das gleiche gilt auch fiir Frauen-

gruppen, die sich aus politischen Grim-

den zusammenfinden, welche fiber eine

“absolut von'ibergehende Notwehror—

ganisierung” hinausgehen (8.164.).
Diese Zitate lieBen sich seitenweise

Crgiinzen.
’

Ich werde mich in diesem Artikel

nicht allein mit den Inhalten von

“Glut&Asche” auseinandersetzen, son-

dcm versuche auch Geronimos Anti-

Feminismus als gesellschaftliches Pha—

nomen der spaten 90erJahre zu veronen.

Damit meine ich nicht, daB autonome /
anarchistische Manner heute sexisti-

scher sind als vor 5 oder 10 Jahren. Der

Unterschied ist, daB heute anarchistische

/ autonome Manner auf den antifemi-

nistischen Backlash im allgemeinen und

auf die Wild-men-Bewegung und die

Anti-PC-Liga im besonderen zun’ick—

greifen konnen. Die hegemoniale Mann-

lichkeit ist in Bewegung geraten, sie

modemisiert si'ch mit einem scheinbar

anti-totalitéiren Anti-Korrektheits—Pan—

Zer. Sie konstruiert dabei einen neuen

Popanz: deroder die machtgierige, dop-

pclmoralisierende SpieBerln. Es sind

Jedoch weniger die wenig fiberzeugen-
den oder gar neucn Argumente, als viel-

mehr die Selbstsicherheit, mit der sich

Geronimo & Co. breitbeinig postieren
Und befehlen, daB jetzt SchluB ist mit.

“privat ist politisch”.

\

Geronimo und die

Geschichle d'er Auto-

nomen

“Zur Technik der Macht gehort (...)
auch die Dethematisierung von Fragen
und Konfliktlinien...” Geronimo,

Glut&Asche, 8.162

Bekanntgeworden is't Geronimo

durchdas 1990 herausgekommeneBuch
“Feuer & Flamme. Zur Geschichte und

GegenwartderAutonomen”.Erschrieb
damals selbstkritisch: “Wieso erfolgt
die Geschichtsschreibung fiber die

Autonomennichtgleichkonsequentund
vollstandig von einem antipatriarchali-
schen Standpunkt aus? Das wfirde Z.B.

bedeuten, so gut wie alle ftir den Text

benutzten Quellen in jederFaser als zu-

tiefst paniarchalisch anzusehen... In-

mitten von hilflosen Versuchen sich

einer Auseinandersetzung stellen zu

wollen, die Manner radikal in Frage
stellt und trotzdem notwendig ist

bleibtdieklammheimlicheVerargerung

dariiber, daB sich dieses Kapitel (fiber

die autonome Frauenbewegung) nicht

in den Griff bekommen l'ziBt.”(F&F,

8.156f.)
Es ist zwar moglich, die Geschichte

einer bestimmten Bewegung zu schrei—

ben, doch sollte klar sein, daB diese

Darstellung nur ein Ausschnitt ist, in

der geschichtlichen Abstraktion abge-

schnitten von anderen Bewegungen,die

unmittelbar mit dieser verhedden sind:

Frauen-, Lesben-, Schwulenbewegung

und auch die Mannergruppenszene.

Dies schien Geronimo in F&F noch

bewuBt zu sein: Der antipatriarchale

“...Anspruch gilt natiirlich auch ftir den
gesamten Text dieses Buches, der in

keinster Weise antipam'achal durch-

dacht, entwickelt und formuliertworden

ist.”\(F&F,203) Und er gibt zu: “In der

Frage des Patriarchats ist der Autor an

die Grenzen seinereigenen Erkenmnis—

fahigkeit gelangt.” (F&F,202) In den

letzten sieben Jahren hatte er versuchen

konnen seine Erkennmisfahigkeit zu

erweitem, das Buch nocheinmal dutch-

zusehen mit antipam'archalem Blick.

Z.B. hatte Geronimo dann erkennen

k6nnen,da8inden70embeiden Spontis

die“Betroffenheitsideologieverbunden
mit Tendenzen zu einer neuer Inner- ~

lichkeit”,welchezu“resignativenRiick—
zfigen in Wohngemeinschaften” und

Therapiegruppen ffihrte, auch der On

in der BRD war, wo die Schwulen- und

die Mannerbewegung entstand. Was

dann natiirlich sofort die Fragen auf-

werfen wiirde:
* Was ist passiert, w1eso haben srch

diese Bewegungen soweit auseinander—

entwickelt,
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* wie wurde die autonome'Szene von

feminislischen Diskussionen und

Kampagnen beeinfluBl, Was wurde auf-

genommen, was nichl;

* weshalb lauehl das Worl Anarchis-

mus LB. niehl im SOOseiligen “Hand-

buch Mannerarbeil” auf, wo diese doch

in der BRD zuersl von Sponlis und‘

Graswurzlem praklizierl wurde?

Gleiehzeilig wiirde ein anlipalriar-
chaler Bliek die Differenzen zwisehen

den herrsehaflsfeindlichen Gruppen auf

cin Minimum reduzieren und die Ge-

meinsamkeil der Auseinanderselzung
mil Sexismus hervorheben. Wer heule

noch groBarlig zwischen Anarchist—

Innen, Aulonomen und Graswurzler-

Inncndifferenzierlmachlvorallem eins:

Delhemalisierung der lals‘zichlichen pa-

lriarchalen Widerspriiche. Geronimo

seheinl seine geschichlliche KonslIuk—

lion_ nichl mehr malerialisliseh als zu

fiberarbeilende Au‘sgangslhese zu se-

hen, sondem inzwischen idealisierend

an eine eigenslfindige, sich aus‘sich

sclbsl zeugenden aulonomen Szene zu

glauben.
In “Glul & Asehe” belreibl Geronimo

Verschleierung. Nur einmal werden die

“Liberlaren Tage 93” erwahnl. leh halle

den Eindruck, daB fur die meislen An—

wesenden 93 in Frankfurt diese Tren—

nung zwisehen Aulonomen und Anar-

‘chisllnnen nichl naehvollziehbar war

und eher als berliner oder frankfurler

Szeneknalsch begriffen wurde. FiirPro-

vinzrevolulionarlnnen wie mich kann

es solche Berijhrungsi'lngslenichlgeben,
das ware Melropolenluxus. Konflikle

ergeben sich friih genug und die verlie-

{en bisher- zumindeslhier in derProvinz
- iinmer zwisehen feminislischen und

anlifcminis'lischen Positionen. 80 war

dann auch klar, daB der groBe Knalsch

wiihrend der Liberl'aren Tage Sexismus

zum lnhall hallo. Ich habe die Liberlaren

Tage mildem Gefu'hl verlassen, daB auf

absehbare Zeil, solange zumindesl wir

“herrsehaflskrilisehen” Manner keinen

erlraglicheren Umgang mil Sexismus

finden, kein gemisehler (d.h. milFrauen

und Mannem) KongreB mehr moglich
sein kann.

Delhemofisierung von

Sexismus

Der Geschichlsschreiber Geronimo er—

wahnl mil keinem Worl, daB es lnler-

views mil FrauenLesben in GieBen,

Hamburg und Freiburg zum Thema

“Sexualiliil und Herrschafl” gegeben
hat. Die Veroffenllichungen dcr Erfah-

rungen von FrauenLesben milMannem
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im Bell und in der Beziehung haben

querdurch die BRD fiir Verunsicherun-

gen unler M'zinnern geffihrl. Spaleslens

naeh dem Aulonomie-KongreB war da—

von allerdings nichls mehr zu spiiren.
Bei Geronimo sehon gar niehl:

Vergewalligungen in der Szene? Na-

ja, es gab da mal eine “Reihe von Verge—
walligungsskandalen”, “offenllieh be-

hauplele Verbrechen” (8.157), damals

in den 80em. “Faschislen im Bell?”, ja,
damals in den 70em vielleichl - und in

Ilalien, niehl hier...

Ebenfallsunerwahnlbleiblder“MiB-

braueh mil dem MiBbrauch”-Kongre8
Januar 94 in Berlin und ijberhaupt der

gesamle Backlash im Bereich der Ach-

lung sexualisienerGewalt gegen Kinder

und Unlersliizung fiir Uberlebende

(Wiglaf Drosle, Mariam Niroumand

(taz), ZEGG-Dsikussion). Vom Back-

lash in einem anderen Bereieh, dem der

“Mannerbewegung” seheinl Geronimo

schon mal elwas gehorl zu haben: vollig

verquer wirfl er den Mannergruppen
vor, daB sie sich aussehlieBlich aus “bio-

logischen Mannem” zusammenselzen

(8.158). Deshalb isl angeblich die anli—

feminislische “Wild men”-Bewegung
enlslanden (8.240). Nur in diesem Zu-

sammenhang erwahnl er den Maskuli-

nislen John Belliechi: kcin Worldavon,
wer die Bellicchi-Veranslallungen ver-

hinderlhalund auch ein Zusammenhang
zwischen Bellieehi, ZEGG und der ge-

samlen Anli-PC-Liga wird delhemali-

sierl.

Auf die “Sexualiliils-Deballe”, aus-

gelosldurcheine“Arranca-Sondemum-
mer”, und die Diskussionen fiber diese

Deballe wird mil keinem Worl hinge-
wresen.

Geronimo gehl auf Diskussionen um

Sexismus und Palriarehal in der aulo-

nomen Szene sehr absuakl ein; dabei

bedienl er sich aus dem Worlschalz des

“dekonslrukliven Feminism us”: ersiehl

sich selbsl als “gesellschafllich kon—

slruienen Mann” und warnl vor einer

Re-Biologisierung der Gesehleehler.

DaB dies bei ihm mehr als Phrasen sind,

dieer irgendwoaufgesehnapplhal,kann
ich kaum glauben: Denn Geronimo

waml nur laklisch vor Biologisierung,
lalsachlieh gibles in seiner Ulopie noch

Frauen und Manner in gegenseiliger
Abhangigkeil: in einer befreilen Gesell-

'schafl sollen “weder die Frauen von

den Mannern noch die Manner von

Frauen” verlassen sein (8.168). DerUn—

terschied zwisehen Frauen und Miinncm

sell in Geronimos Ulopie also derarl

fortbeslehen, daB sic sich unlerschied—

liehes zu geben haben. Meinelwegcn

kann Geronimo an diese romanlisehe
Idee feslhallen, aber er soll dann auf—

horen uns “Mannergruppen-Mannem”
Re-biologisierung vorzuwerfen (als wii-

ren wir auBerhalb der Mannergruppqn
sehon“enl—biologisierl” Oder irgendww
anders keine Manner,polenlielleVerge-
walliger mehr).

In diesem Zusammenhang finde ich

die von Geronimo vorgeschlagene Er-

selzung anti—sexisljscher Theorie und

Praxis durch “Liebe” gruselig.

Zum Polfikversié‘mdnis

Geronimos

Verschiedene Lesorlen

des So’rzes “Dos Private is’r

polilisch!"

“Ich habe zu viele Tragédien in den B6-

ziehungen zwischen den Geschleehlcrfl

erlebl, zu viele gebroehene Kerper und

verkriippelle Seclen gesehen, die auf

die sexuelle Versklavung der Frau ZU’

riiekzufijhren sind, als das ich in dicscm

Punkl meine liefe Emporung iibcr das

Verhallen der meislen von Eueh Hcrrcn

unlerdrucken konnle.” (Emma Gold'

man an Max Nelllau, 8.2.1935)
“Bei alien Erseheinungsformcn V0“

emu-PC scheinl es darum zu gchen,
Offenlliehkeilzuriiekzudrangen,Pr iva—

lisierungen in jedem Sinne zu unler-
stiitzen. Von Kampf gegen die offenlh-
che Forderung von Kunsl und Gesucs-

wissenschaflen in den USA bis zu d0"

bekannlen Klagen des Zuweilgchcns
von Feminislinnen beim Regelnwollen



des doch Privaten (Sex und MiB-

branch). (Diedrich Diedrichsen, 1996

Polilische Korrekluren, $.17)
Unter dem Kapitel “Isl (135 Private

immer noch politjsch?” fiberpn‘ifl Ge-

ronimo die Aklualilat dieses Salzes aus

der Frauenbewegung. Er stellt fest, daB

der Satz untersehiedlieh interpretierbar
sei. Es handele sich bei diesem Satz

nichl nur um eine Krilik an bisherige
Formen der Polilik, sondem auch um

eine Ausweilung des Politischen selbst

aufdas, was bisher als Privat gall. Diese

Parole wurde von Frauen gegen die

ausschlicBlich von Manner-n gemaehte
Polilik aufgestellt, in der Fragen nach

Kindererziehung und Kinderléidenkeine

Rolle spielen. Milsamt diesen Fragen

waren die Frauen in die Privatheitabge-

drangt.(G&A, S.178) Doch schon die

Aufteilung der unbezahllen Repro-Ar-
beit bzw. die Abwalzung dieser Arbeit

auf die Frauen und ihr damit einherge—
hender AusschluB aus dem offenflichen

Raum sei polilisch. (8.179) Daraus

SchlieBtdann Geronimo: “Insofem slritl

diese Parole zu jenem Zeitpunkt nicht

Unbedingl fiir einen polilischen Zugriff
auf die Inlimssphiire”. (8.179)

Nachdem Geronimo so lediglich das

Politische auf die geschlechtsspezifi—
sche Arbeitsteilung erweitert sehen will,

Widmel er sich eine'r weiteren Interpre-

tation des Salzes: “SchlieBlich enthalt

der “das Private ist politisch”—Gedanke
die faszinicrende Vision einer revolu—

tiOniiren Einheit von Leben, Polilik,

Theorie, Kultur, Alltag un'd Handeln—

K6nnen.”(S . 1 79) Diese Idee umschreibt

0r mil “Glaubwiirdigkeil”. Doch als

“cine kritisch verslandene “polilische

Kalegorie” ist dieser Begriff vollig un—

lauglich” (5.180) Ein bchhen Uberein-

slimmung zwischen Anspruch und All-

lglg ist fiir ihn noch o.k., aber bei einer

Uberinterprctalion sieht er “lotalilfire

Tcndcnzcn” (8.180) Seine subjeklive

Belraehtungsweise ist die, daB die Pa-

role “...im Verlauf der 80er Jahre von

”Linken” und Feministjnnen in einer

Weise interprelierl wurde, in der die

Praxis eines dauemden Kontrollblicks

auf individuell privates Verhalten or—

ganisiert werden konnle.” Danach folgt

auf Seite181 der Abschied von “Das

Private ist polilisch”, die Forderung,

ncin der Befehl, nicht offentlieh Sexua-

liliil zu thematisieren und die Wamung

uvor so einem” (!), der das Private

offendieh machcn will.

Geronimos Reduktion des Politischen

auf Kilas und Voklis ist absurd. Die lie-
Wegungsfreiheit von Frauen wird niehl

nur durch zugeschricbene Verantwor-
lung flir Kinder und Hausarbeil emge~

schrankt. Susan Brownmiller und

Andrea Dworkin haben den polilischen
Charaktervon Vergewalugung undPor-

nographie herausgearbeitet. Der Satz

“Das Private ist polilisch!” wurde an

einem Punklprazisierl: ”Ieder Mann ist

ein potenlieller Vergewaltiger!”
Foucault hat herausgearbeilet, daB es

keine nalfirliche, d.h. unpolilische Se-

xualitél gibt. Die “FrauenLesben-Inler-

views zu Sexualit'at und Herrschaft”

haben das noch einmal deutlieh ge-

machl. Genau wie die Toleranz islauch

die Privatisierung ein Privileg der

HERRschenden: Von einer Freundin,

die gerade eine Diplomarbeit zu Emma

Goldmann sehreibl, habe ich das obige

Zilat fibernommen, welches zeigt, daB

die Depolitisierung der Sexualital zum

Programm vieler “herrschaftskrili-

scher” Manner gehorte und immernoch

gehort.
Geronimo macht sich zum intellek-

tuellen Kampfer der Anti—PC-Liga in

der autonomen'Szene. Seine Sprache

auf Seite 181 ist paranoid: er erteilt Be—

fehle und warnl uns (und unsere heile

Privatwell) “vor so einem” ,
vor dem

anderen... Und was maeht man mil “so

einem”, der unsere Befehle nicht horen

will? “So einer” wird sehon merken,

was es heiBt,unsere Mannlichkeilanzu-

Hreifen ...?

“Gewalt und Herrschaft

gegenfiber Frauen

omgehen!”3

Geronimos Ignoranz gegeniiber Anar-

chisllnnen / Graswurzlerlnnen und

Horst Slowassers (“Freiheilpur”) popu—

listische Abwerlung der Autonomen als

unverstandliche Sekliererlnnen erzeugt

in mir das Bild von zwei vordergriindig

verfeindeten Generalen,die das gleiche
Ziel verfolgen: durch Aufwertung der

Unterschiedlichkeit der verschiedenen

herrsehaftsfeindlichen Szenen deren ge—

meinsame, in den Szenen verlaufende

Konflikllinie, namlich Sexismus, zu de-

lhemalisieren. Die letzlen 15 Jahre ha- -

ben sehr deullieh gemacht, daB herr—

sehaflsfeindlicheGruppen sieh als auto-
nome, anarchistische oder gewallfreie
grfinden,aber sich ganz anders formiert,

namlich anhand derKonflikllinie “Um-

gang mit Sexismus", spalten.

Dali sowohl bei den “Liberlaren ”Fa-
gen 93” als auch beim “Autonomie-

KongreB 95” die Patriarchats—Debatte
-

ungeplant
- im Millelpunkt stand, war

abzusehen. Da der Autonomie—KongreB

sieh aber nichl als Fortselzung der Li-

berl'airen Tage sehen durfle,durften auch

die hier gemachten Erfahrungen mil

Sexismus nichloffiziellgenulzlwerden.

Spannend ist die Frage, ob auch der

Graswurzel-KongreB im Oklober97 die

Sexismus—Diskussionen (z.B.umsMan-
ner—Café und Mannerschutzraume)

wahrend des Autonomic—Kongresses
nichl sehen darf. -

Die Gewalt—Diskussionen zwischen

Graswurzlerlnnen und Autonomcn nach

dem Castor—Transport im Frfihjahr 97

sind ein weiteres Beispiel flir die Delhe-

malisierung von Sexismus. Zur Verge—

walligung im Wendland wahrend der

Castor-Blockade 97 stelltdie Graswur-

zel-Revolulion fest: “Die allgemeine
Nichlauseinandersetzungdokumenliert
sich quer und unterschiedslos sowohl

im gewallfreien wie im autonomen

Speklrum. Nahezu alle ‘Erlebnisberich-

te’ und Erz'ahlungen von den Aklionsta-

gen sparen die Vergewalligung aus. Die

nachfolgende Friihjahrskonferenz der

Anti-AKW-Bewegung hatle zwar eine

Arbeitsgruppe zur Gewallfrage, nicht

aber zur ~Vergewalligung und Sexis—

mus.” (Vergewalligung u'nd Anti—Ca-

stor—Bewegung, gwr Sept. 97). Es ist

besehamend, wieviel Raumjenem “Ge-‘

waltfrage”—Konflikl in der “gwr” und

der “interim” aber auch in den Anti-

AKW-Zeitungen gegeben wird: die Er-
'

klarung von Trebel verkOmmt so zu

einer Gedenkminule.

“Fiir jeden Mann muB es selbstver-

standlich sein, seine Rollo gegenliber
Frauen im Alltag zu hinterfragen und

offentlich zu diskutieren... es diirfen

die alltaglichen Mannersehweinereien

nichl sorgsam ausgeblendet werden...”

(Geronimo, 1990 Fewer und Flamme,

8.203)

Anm.:

1) Geronimo. Glut & Asehe, 8.181

2) Den Artikel habe ich aus einer manner—

krilischen Perspektive geschrieben,
nichl aus feminislischer Sichl. Aucli‘

wenn ich (als Mann) versuche pro-

feminislischmannerkrilisch zu sein und

dem gerechl werden sollle, bleibl das

Problem, daB Manner im Millelpunkl

slehen. Sp'alcslens im aulonomen / anar—

chisilschen Alllag zeigl sich, daB Man-

nerkrilik anlifeministisch sein kann,

wenn nach Vergewalligungen in der

Szene nichl die Untcrstiitzung dcr Frau,

die die Vergewaltigung bcnannl hat, im

Miltelpunkt Slehl, sondcrn dic“Umgang

mil dem Vergewaltiger”-Diskussion.
3) Aus der “Erkl'arung von Trebel" vom

12.4.97, dem bundesweitcn Anli—Cas—

tor-Delegiertenlreffen zum Selbslmord

einer Frau, die wahrend der Aklionslage

NIX3 vergewaltigl worden isl.

Geronimo; Glut & Asche. Reflexioncn

zur Politik der autonomen Bewcgung

Juni 1997. Unrasl-Verlag Munster,

24,80 DM
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Living in a

}

hell or

(Eine Art Antwort out Thomas Wagner:

Oh why was I born with a different face

why was I not born like the rest of my

race --

William Blake

Die Holle- das sind immer die anderen.

Jean-Paul Sartre

Louis-Armand de Lahontan legt in den

Dialogues curieux seiner “Nouveaux

Voyages dans l'Amerique Septentrio-
nale" dem weitgereisten Huronen-

hamptling Adario folgende sozialkrilj—

sche Worte in den Mund:

“Von euren Gesetzen werde ich nie

eine gute Meinung haben, es sei denn,

sie verringern endlich die Steuem und

Abgaben, die zu entrichten man das

arme Volkzwingt,wahrend dieReichen

jeden Standes im Verhéiltnis zu ihrem

Vermogen so gut wie nichts zu zahlen
haben. (...) Dann erst kann ich wirklich

hoffen, daB ihr eure Reform allm'ahlich

zu einem Ende bringen werdet, daB die

Vermo'gensunterschiede nach und nach

geringer- werden, und daB ihr endlich

dem Eigennutz abschworen werdet, der

Ursache all der MiBst’cinde, unter denen

Europa leidet. Sobald ihr dies erreicht
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habt, wird es weder mehr ein Mein noch

ein Dein geben, das euch storen kann,
sondem ihr werdetebenso glticklich le-

ben wie die Huronen.”

Der Blick auf die vemunftwidrigen,
unglficklichen, elenden und geknechte-
ten Umstande zuhadse bedient sich -

ein in der utopischen Literatur haufig
angewandter Trick -, fremder Augen.
Von Montaigne iiber Hans Paasches

Lukanga Mukara bis zum Indianer No-

body, Xébéch‘e, in Dead Man, dem

Streifen von Jim Jarmusch, halten wir

uns zuweilen zivilisationslcritjsch aus

derPerspektivevorgestellter,idealisier-
ter Autochthonen den Spiegel vor. Der

Chance, ihre Gesellschaftskritik aufdie

Grundlage eines in Raum und Zeit ver—

ortbaren, nichtimaginaren sozialen Or-

ganisationsmodells zu stellen und des-

sen Protagonisten als Zeugen gegen die

Verwerflichkeit und die Absurditat

zwangsverfaBter westlicher Ordnung
auftreten zu lassen, konnten und kennen,

als widerspenstige Kinder ihrer Zeit,
auch die Anarchisten nicht entsagen.
Istderen Weltanschauungimmerhinins
auBerste gehendes Produkt aufklareri-

schen Geschichtsumschwungs im Ver-

von Egon G

a}?

anther

laufder S'a‘kularisation und somitRefleX

einer bestimmten Kultur, der wciBCH

europaischen, so verlangt doch der in

ihr enthaltene Universalismus Beweise

ftir die Moglichkeit der Existenz nicht—

hierarchischerGemeinschaften zujedcr
beliebigen Zeit und auch an jedem OIL

Die Suche nach den Prinzipien einer ur—

Sprfinglichen Anarchie, nach Belegcn
ftir ein “Goldenes Zeitalter”, sollte, im—

mer komplementar zu den aktuellcn

Erfordemissen der Auseinanderselzung

mitdem staatlich organisierten Zwangs’

apparat der Modeme, den Glauben an

die generelle Meglichkeit einer gegen'
fiber der vorgefundenen in allen W6-

senszijgen vollig anderen, ungezwunge-
nen Artdes Zusammenlebens bestiirken

helfen. Eine der letzten anthropologi‘
schen Trostungen fiir Anarchisten, die

fiir ihren Antagonismus gegeniiberdem
Bestehenden fiber keine aus dem SYS'
tem heraus sich windende Entwick—

lungslogik, ahnlich der marxistischen

Dialektik, verfiigen wollen oder konnen,

sind die SchluBfolgerungen, die der

1977 mit43 Jahren verstorbcne franzosi-
sche Anthropologe Pierre Clastres, 6i"

Schfiler von Levi-Strauss, aus seincn

Foto: Erwin Bittner
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Feldforschungen in Brasilien und Para-

guay gezogen hat. Seine indigenen Ge—

sellschaften kommen scheinbar nicht

nur ohne die Anwesenheit staatlicher

Organisation aus, eine Beobachtung,

die seit Beginn der Ethnographic von

fast allen Reiseschriftstellern und auch

von den zuhause im armchair geblie-
benen Chronisten geteilt wird, sondem

sind geradezu "Gesellschaften gegen

den Staat”, weil sie in ihrem Aulbau

und in ihrer demographischen Steuerung

Mechanismen verfeinert haben, die ein

Aulkommen von cinem derartigen Herr-

schaltsverhaltnis gar nichterstzulassen

sollcn. Folglich bekampfen sie bereits

am Anfang einer gedachten Entwick-
lungslinie, sozusagen am anderen Ende

der Geschichte, Oder richtiger, auBer-

halb der Geschichte, "am Anfang der

Welt" , ein erahntes Ubel, dessen unge-

hindert zur Bliite gekommene Auswir—

kungen die Anarchisten und mit ihnen

die gesamte Menschheit an ihrem sich

nun immerweiter in dieZukunfthinaus-

verlagemden Ende derLinie, “im Grei-

senalter der Welt” (Diderot) gegen—

iiberstehen.

Der Wilde und der Anarchist, als

Staatsfeinde quasi natiirliche Verbiin-

dete. Als analoge Interpretation ein zu

Schones Bild Immerhin kampfen be-

kanntlich die Anarchisten, obwohl sie

im Unterschied zu den sogenanntenPri—
mitiven ihren Platz durchaus in der Ge—

schichte haben, gleichwohl gegen die

Geschichte (das stellen jedenfalls so

die Anarchisten Nico Berti und Octavio

Alberola fest). Eine anarchistische Re-

}

kuperation der “Wilden Zivilgesell-
Schaft” wfirde allerdings Differenzen

leugnen, zum Beispiel, als deren nicht

geringste, jcne kriegerische Ausrich—

lung, dievon Claslres in seiner "Archdio-

IOgie der Gewall” behauptetwird. Auch

W‘cire es ein Irrtum, anzunehmen, die

primitiven Gesellschaften wiirden kei-

nen sozialpsychologischen, auf irgen—

deine Weise kodierten Zwang kennen,

der die menschlichen Bediirfnisse den

Intercssen der Gemeinschaft unterord-

net. Die raffinierten sittlichen Komroll—

und Eingliederungsmechanismen der

jeweiligen Stammesgesellschaften und

kultureller Ordnungen im allgemeinen
Sind wahrscheinlich so vielt‘altig und

Zahlreich und den besonderen Umstiin-

den ihner Vergesellschaftung angepaBt
Wie es der sehr breit angelegte Facher

menschlichen Erfindungsreichtums nur

ZUlassen kann - praktisch waren ihnen

also kaum Grenzen gesetzt. Bei Clastres

geht es aber nicht um den Zwang eines

wie auch immer gearteten moralischen

Verhaltens, sondem um die relativ auto-

nome politische Dimension der inner-

gesellschaftlichen Entstehung von Herr—

schaft als katastrophal begriffener kul-

tureller .Wandel im Geffige einer ‘Ge-

meinschaft. Auch die marxistische, die

biologistische und die naturrechtliche

Schule erkl'aren die Genese der politi-
schen Autoritat aus dem Inneren der

Gesellschaft,aus derEntwicklungihrer

sozialen Beziehungen, w'ahrend andere

Machtphilosophien (Oppenheimer) bel-

spielsweise zu dem SchluB kamen, dals

die Herrschaft ein der Gemeinschaft

AuBeres, ja geradezu gesellschaftliche
Kommunikation in einer blofien hierar-

' chischen Aneignung Negierendes ist,

also eine soziale Usurpation.
Die Theorie, daB der Ursprung des

Staates in derEroberung liegt, wird u.a.

auch von vielen Kosmologien unte’r—

stiitzt . Marshall Sahlins fiihrt dazu in

seinen Inseln der Geschichte einige

Beispiele aus Polynesien und den Fid-

schi-Inseln an. Bei Claslres kommtnun,

quasi als Synthese beider Optionen,
noch vor derschematischen Klassen—

bildung, welche die Gesellschaft teilt,

als innergesellschaftliche Unterwer—

fung, also nicht von auBen kommend,

zuerstdie Scheidung oder die urspriing- .

liche Dichotomie in Befehl und Gehor-

sam als die politische Voraussetzung

ftir die Entstehung des Staates, und erst

danach erfolgt die daraus resultierende

okon'Omische Klassenteilung. Genau

diesechronologische Au ffassung unter-

scheidet ihn sowohl von der marxisti-

schen Ethnologie wie von der Erobe~

rungstheorie,enthalt aber die wesentli-

chen Elemente beider, nur eben in einer

anderen Wertung und Reihenfolge. DaB

sich nun die im sfidamerikanischenTief—

land von ihm untersuchten Stammesge-

sellschaften gegen die drohende Kata-

strophe ihrer Usurpation und somitNe-

gation als egalitare Gemeinschaften,

gleichsam von einer Ahnung von etwas

bedrangt, das sie dem Anschein nach

noch gar nicht kennengelemt haben,

also praktisch schon im voraus gegen

den Staat verteidigt batten, mag eine

umstrittene These sein. Es mag sich

dabei sogar um eine im polemischen
Streit um dieeigengesellschaftliche kri-

tische Position gegen andere evolutio—

nareThesen,insbesondere dieorthodox

marxistischen, angefi‘jhrte Rechtfertj-

gung handeln. Wie oft wurden schon

Studien» und Erfahrungen im Kontakt

mitden primitiven Gesellschaften dazu

benutzt, ideologische Auseinanderset-

zungen zu munitionieren und die eige-

nen Auffassungen im Streit um das

wiinschenswerte Gesellschaftsmodell

zu st‘eirken? Deshalb muB man vielleicht

fragen, von welchem Interesse Clastres

sich leiten lieB.

GewiB verfiigte er in ausgepragter

Weise fiber einen doppelten Blick, der

es ihm erlaubte, beide Seiten erhellen:

die Seite der indigenen, noch nicht aus

der Geschichte herausgetretenen Grup-

pen, in denen sich an irgendeinem Zeit-

punkt, das Problem stellt, daB jemand

aufm'tt, der den anderen die Machtfrage

stellt, sowie die Seite der sogenanntcn

entwickelten Gesellschaftcn, in denen

sich seit den Zeiten der Aufkl'arung Phi—

losophen wie Jean-Jacques Rousseau

in seinem Gesellschaflsvertrag oder

Etienne de la Boétie in seinem Diskurs

fiber die freiwillige Knechtschafi die

fundamentale Frage stellen, weshalb

sich angesichts der Starke und numeri-

schen Uberlegenheit ihrer Basis jemals

Gesellschaften in der Form einer Pyra-

mide organisieren konnten?

MATERIALSAMMLUNG.
'

UBER DIE JUNGEN NA-

TIONALDEMOKRATEN

Die JN sind nach den Partei-

verboten der vergangenen Jah-

: re zu der Sammlungs— und

I Ffihrungsorganisation 1m neo—

E faschistischen Lager geworden
I und fibemehmen eine wichti—

I ge Integrationsfunktion.
Archive haben eine Material-

sammlung zu den JN mit Tex-

ten fiber sie und von ihnen -

u. a. fiber die neueren Entwick-

lungen
- zusammengestellt,

die ca. 60 Seiten umfasst

1

Zu bestellen ist die Materi-

alsammlung gegen 10.-

Vorkasse (inkl. Porto) bei:

: AUTONOME AN'flFA BREMEN

EST. PAULISIR. 10

I 28203 BREMEN

I

I
I

I
l

I

I

|
I

l

I

I
I

I

I

I

I

I
I

I
I

I

I

I

|

I
I
I

I

I

I
I

I

l

I
I

I L_________________-_____________________________
__

r- l I I I I I I I II I I I I I I I I I l I I IIIIII

31: 1/98 [65]

W



Tatsfichlich spricht"Claeres, indem
er die Analyse de la Boéties aufnimmt,
der wahrscheinlich seinerseits von den

Nachrichten iiber freie und egalitéire
Menschen in der eben entdeckten Neuen
Welt zu seinem Diskurs angeregt wor-

den isl, eine unumwundene Sprache,
der sich auch die untergrijndige Sehn-

sucht aller bisherigen revolutionéiren

Bewegungcn gegcn Knechtschaft be—

dient hat: die Sprache der Florentiner

Wollweber, der englischen True Level-
lers usw. Der Rckurs aufdieses Denken
richlet sich explizil gegen die lineare

Geschichtsauffassung der Marxisten
und will, anhand der aus eigener An-

schauung bei den primitiven Gesell-
schaflen gewonnenen Einsichlen 1'1'ber
die Verhinderung einer sich gegen die

Gemeinschaft konsliluierenden ge-
Lrennten Maeht, zur Erkcnnmis kom-

men, daB die Bedingungen fiir Freiheil
immer und genauso plo'tzlich gegeben
sind wie sich ebenso unversehens die

katastrophale Usurpau’on der Autoritéit

ereignen kann. Die Frage nach dem Ur-

sprung derpolitischen Ma'cht und damit
nach ihrer Legitimitéil siellt sich fur

Clastres zwar am Beispiel der aus unse—

.

rem Blickwinkel sich archaisch darslel-

lendcn Gesellschaflen. Doch ihre Beam-

worlung haizwingcnd universclle Aus-

wirkungen. Das
Kuriose

an dicsem so-

des Weltsystems mil ihren eigenen und

eigenwilligen Forderungen politisch zu

anikulieren. Der real existierende Indi—

gene ist, 0b man will Oder nicht, enlwe-

der unterlegen Oder aber zum Subjekt
seiner Befreiung im Kontext eines im-

perialistischen Weltsystems geworden.
Der libertéire Anthropologe kann also

in der Refleklion seiner Praxis, im Ge—

gcnsatz zu einem vorher, das wohl nie

so ursprijnglich war wie eine exotische
Phantasie geme angenommen hat -

schlieBlich waren zwischengesellsehaft-
liche Begegnungen und Befruchlungen
noch in den emlegensten Kulturen nicht

ausgeschlossen, die verschiedenen Un-

tersuchungen zum Krieg und zum

Tausch sollten dies eigentlich belegen -

nur noch die Dynamik der Gesellschaf—
[en im Wandel zu begreifen und diesen

ProzeB zu dechiffrieren versuchen. Die
relative Stasis, niiLzlich zur Verortung
einer wie und wohin auch immer aus-

schlagenden ethnozentrisch formulier-
ten Kritik, ist nunmehr einem relauven
Wandel gewichen. Die Beschreibung
der Mannigfaltigkeit menschlicher 1n-

stitutionen findet daher heme, wo mitt-
lerWeile die Rassisten den retrospektiv
gewordenen Begriff Differenz fiir sich

gepachtet haben, auBer in der Beobachv
Lung jedweder metropolitanen subkul-
Lurellen Erscheinun

Schilderungen der Utopien, denen ihr

faktisch erfahrbarer Hintergrund weit-

gehend abhanden gekommen isl. Auf

diesem virtuellen Gebiet,aufdieser fas—

zinierenden endlosen Reise zu den ima-

ginfiren Komincnlen und Planeten kann

weiterhin bewiescn werden, daB die ab-

surde Logik der Herrschaft weder ein-

zigartig noch unumsLoBIich isl. Clastres

hat uns noch davor wiederin Erinnerung
gerufen, daBdiese Logik zudem zutiefsl

inhuman ist.

Literalur:
Heinz Kohl, Entzauberter Blick, Medusa

Verlag Berlin 1981;
Marshall Sahlins, Inscln der Geschichtc,

Junius Hamburg 1992;
-Volont-: L’anarchico e il selvaggio, Edilricc

A Mailand 1986/N.1;
Cargo, Zeitschrifl' ffir Ethnologic Nr. 21.

Mfinchen 1996;
Ursula K. LeGuin, Winterplanel1 Das Wort

fiir WeltistWald, Rocannons Welt, D83

Zehnte Jahr, Planet der Habcnichtsc.

Stadt der Illusionen. Die KompaBrose
etc. alle Heyne Verlag, Miinchen;

Jack Vance, fast alles von Vance, insbcson-

dere-die Alastor-Romzmc, cbenfalls

Heyne Verlag, Miinchen.‘

Anm.derRed.:D‘eadMan(l995),ein“clw35
anderer Western" von Jim Jarmusch ist

als Video-Kaufkasscuc fiber den SF be—

ziehbar, (39,95 DM) (Musik von Neill

Young und Ig y Po )

‘

,Foto: Wolfgang Miillcr



Jochen Knoblauch (Hg):

SF-Reglster
Aufgenommen wurden alle Beitrdgevon

Nr.0—Nr.50,incl.Sondernummern. 10,-DM;

Ouch als DOSrDiskette (Word-Datel) er—

haltllch. Das Register 1st fI'Jr lnternet—

Benutzer ouch unter unserer Homepage
Zu finden:

filmy/wwmcamen/us-anli—quan'atcam/
mazes

SF - Alte Nummern

Die Nummern 0-23, 44. die Sonder-

nummern Feminismus I, Verfall der Arbelt

sind vergrlffen.

Die SF-Pakele fI'Jr nur 10.-DM zzgl.

:ortokosten (6.10) sind weiterhln erhalt-

ch:

Paketi (Nr.24-30)

Paket2 (Nr.31-38)

Paket3 (Nr.39—47). (ohne Nr. 44)

Paketd (MAB-53)

Pakets (Nr.54—58) : 15.-DM

Nr. 61 enthalt: L. Schrétier: Globallsierung;

M. Wilk: Macht und Herrschaft. Tell 4:

Globalisierung; D. Hartmann: Sozlale

Séuberungenin Kain; M. Bookchln: Einheit

Von Ideal und Praxis (2.Tei| der Bookchln—

Chomsky-Debatte); Kommune-Debatte

Teil 1; K. Staad: Last 1000 Torten tiiegenl:

M. Kréger: Simone Well und Carl Einstein

in Spanien 35/37; w. Portmann: Portrat

Heiner Koechlins: Kurzes zum ak. zur FAU.

zur OkoLI, zur Elnstellung von llhks. zum

ProzeB gegen Lotta Continua etc. 683..

Mtl. Dauerspenden fI'Jr die Verbreilung

cnarchistisc hen Gedankenguts:
NH. Numberg 25-; M. R.. Frankfurt 25.--

T..S D.etmo|d5-,-.AR.,Paderborn10.-;F.—
J M. Dortmund 10,-; VS GroB—Umstadt
20:; U.S.. Thedinghau—sen 15.—; R.G..

Anréchte 15.-:

Gesamtstand (September: 125:)

Spenden tflr den Pressetonds des

Schwarzen Fadens (umfaBt die

Spenden fI'Jr Nr.62 & 63):

R.S.. Heidelberg 30.—; B.W., Frankfurt 15.-;

|.&W.G., Niederhausen 25.-: R.F., Bochum

35,-; L.S.—T.. Buchenau 15.-. K.B., Wolfsruh

15:; F.H.. Dessau 15,-: J.S. Hasloch 15.—;

T.F.. Berlin 15.-; J.H., Karlsruhe 15.—: H.W..

ML'Jnchen 15:; T.H., Berlin 15.—; M.K..

Frankfurt 15.-; M.S.. ML'Jnster. 5.-; J.G..

Bremen 25:.- H.F.. Hildeshelm 35,-; D.R..

Bremen 500-; 0. K., ldar-Obersteln 1150.-

R.M.. Hamburg 11.-; D.B.. 5.-

Gesamt: 1971.~

Herzlichen Dank.

On dieSpenderlnnenl Die Spenden helfen

Uns derzeit sehr.

SF-lnterna

Wele haben vergeblich auf die 4.

Ausgabe des SF 1997 gewartet. Es

lag wahrlich nlcht am Stoff. der uns

ausgegangen ware. lm Gegentell.

vlele Arttkel konnten in dieser vor-

llegenden Nummer (>3 aUs Platz-

grflnden keineAuntahmefinden.er

werden deshalb bereits lm April

erneut erschelnen.

Die Grflnde lagen eher bel den

Redakteuren: zuviele berufllche

(finanzlelle) Probleme und wlchtlge

Termineverhlnderten mehrmals.dass

slch unsere Oberregionale Redaktion

(Kéln—Frankfurt-Grafenau/Stuttgart)
zum LayOut treffen konnte. Die bei—

den Redakteure Peter und Kai muss—

ten wegen berufllcher lnanspruch-

nahme lhre Mltarbeit ganz auf-

geben.
— wir haffen nur vorCIber-

gehend.
lmmerhln waren wir mlt elgenen

Standen beim 25-Jahre Graswurzel—

Fest in Kéln. bel der Frankfurter Buch-

messe and bel der Llnken Literatur-

messe ln Narnberg prasent und

konnten vlele Gesprache fCIhren.

Probleme gab es auch mlt dem

Postversand, nachdem die B0cher~ .

sendungen wegenca. 7 Anzelgen in

der Feminismusnummer abgefan—

gen. angehalten und nur gegen

einen Aufpreis von ca. 750.-DM als

lnfopost weiterbetérdert werden

waren. entschieden wir. dass das

Erschelnen aler neuen Ausgabe auf

Januarverschobenwerdenmuss.um

nicht fflr elne elnzlge Nummer wel-

tere 1000.-DM als Pressepostlahres—

gebflhr 1997.bezahlen zu mussen.

1998 lohnt slch diese Gebflhr dann

schon eher. Wenn alles klaIppt. wird

die vorllegende Ausgabe deshalb

wieder als Postvertriebsstuck ausge-

liefert.

Wie geht‘s mit dem SF waiter?

Da wir unsere Krafte nicht wieder

fiberschdtzen wollen. haben wlr be-

schlossen. zu unserer frflheren Er-

scheinungswelse zuruckzukehren.

Der SF wird wieder regelmc‘iBig 4x im

Jahr erschelnenW

W
gm Diejenlgen die 35- be-

zahlt haben. bekommen ihre Folge-

rechnung naturlich erst nach der

5.Ausgabe.

Die Redakfion und der Vertrieb

werden. so scheint es. wieder durch

neue Leute verstarkt. Es glbt sle noch

und wird sle lmmer geben, die Idea-

Ilstlnnen. die unentgeldllch. nur_ der

Sache wegen und trotz des Rechts

auf Faulheit. arbelten wollen. er

freuen uns auf unsere 'Neuen'l

Und wir freuen uns auch aut eine

ungewéhnliche Unterslfllzung:

Fall/71g Down Pecorak. Dfllmen

wird ein Benefiztape 'f/ofza’em

undSowieso "fIL'Ir uns machen auf

dem ca. 20 Punk und Hardcore-

Bands 60 min. lang zu héren sein

werden!

Ee/bsiversfdnd/ich kommen kei-

ne Bandsdraw: die ouchnuran-

satwe/lce Sche/Be sxhd (50/7th
semisfilcch, raw/3171mm kommerZ/e/l)

'

Fa/Alhg Down Records

Geplant Ist ein Verkaufsprels von 7.-

DM plus Porto. bestellbar bel: Fa///'ng
Down Records, c/o luz Kai/(9mg,
Reh‘ac/(er 40, 48249 DU/men.

Vermutllch werden wir zur Jahres-
mltte mit dem Verlust des Postamts

Grafenau konfrontiert und damlt

auch unsere PF-Adresse verlieren,so

class lhr uns besser wieder fiber die

StraBe Oder neuerdings fiber e-mail

anschreibt:

SF-Red.. D6tzingerstr.132,
71120 Gratenau/Wfirtt.,

Tel. 07033~44273

(An rufbeantworter),

Fax 07033-45264,

e-mail: Trotzdemu5F@t-online.de


	Jens Holst: Chiapas aktuell
	Veronika Sievers: Zapata-Konferenz
	Petzi: Zapata und Ich
	José Saramago: Warum ich nach Chiapas fahre
	Markus Müller: Geschichten vom alten Antonio (Rez.)
	Andi Ries: Chomsky-Kritik I - Ziele und Visionen
	Jürgen Mümken: Chomsky-Kritik II - Staatlichkeit oder Anarchie?
	Noam Chomsky: Unterstellte Zustimmung - Diskurs zur Demokratie
	Leserbrief zu Chomsky/Bookchin-Debatte
	David Morris: Freie Städte, Bookchins Kommunalismus (Rez.)
	Jörg Bergstedt: Der Staat und die etablierten Umweltverbände
	Jürgen Mümken: Keine Macht für Niemand (Foucault-Diskurs)
	Ferdinand Flamboyan: Von einer Bande, von "anschlagsrelevanten Themen" und keinem Wintermärchen
	Wolfgang Sterneck: John Cage
	Elisabeth Voß: Kommune-Debatte 1: Mensch Waldo Mar
	Jens Kastner: Kommune-Debatte 2: Schade um die schöne Debatte
	Schwarze Feder: Männerkritische Anmerkungen zu "Geronimos Glut und Asche"
	Egon Günther: Living in a stranger's hell - Antwort auf T. Wagner "Von der Suche nach der Anarchie (SF-60)"
	SF-Interna & alte Nummern

